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Verdammt für alle Ewigkeit

Er war alt, sehr alt. Und er war einsam.

Er lebte schon viel länger als nahezu jeder andere Mensch dieser Welt, Und oft hatte er seinen Namen ändern müssen, weil niemand geglaubt hätte, daß er so alt geworden war und trotzdem äußerlich immer noch derart jung erschien. Auch jetzt, da er aussah wie ein siebzigjähriger Greis, lagen noch dreißig oder vierzig Jahre seines langen Lebens vor ihm.

Dabei hätte er noch weitaus älter werden können… Aber vor weit mehr als einem Dutzend Jahren war ihm, dem Auserwählten, die Chance genommen worden, die Unsterblichkeit zu erreichen! Zamorra war ihm an der Quelle des Lebens zuvorgekommen!

Und dann war dieser Zamorra ein zweites Mal in das Leben des alten Mannes getreten, damals, vor zehn Jahren. Es war Zamorras Schuld gewesen, daß jemand den Tod gefunden hatte, der ihm mehr bedeutete als das eigene so lange Leben, Sein Haß auf Zamorra war unermeßlich. Er hatte ihn verfolgt, gejagt - und jetzt trieb er ihn in die Enge, Die Tage der Rache waren gekommen…


»Das ist verrückt«, stieß Nicole Duval hervor. »Wir kommen in des Teufels Küche!«

Trotzdem folgte sie Zamorra, der zielsicher den großen Hof durchquerte, einen Flachbau halb umrundete und eine dahinterliegende Tür öffnete. Ein schmaler Weg führte zwischen zwei Häusern hindurch auf eine mäßig belebte Straße. Zamorra steuerte eine Telefonzelle an, die sich in unmittelbarer Nähe befand, und beorderte ein Taxi hierher.

»Woher kennst du dich hier so gut aus?« fragte Nicole. »Keiner von uns hatte doch bisher Zeit, sich näher umzusehen. Und trotzdem wußtest du, daß hinter dem Flachbau eine Tür im Zaun war!«

»Ich habe schon einmal in diesem Hotel gewohnt«, sagte Zamorra. »Vor ungefähr zehn Jahren. Damals, als ich zusammen mit Kerr diesen Dämon Zorak aus der Corr-Sippe jagte.«

Sie nickte. Sie war nicht dabeigewesen, doch er hatte ihr davon erzählt. Ein paar Wochen oder Monate später war der Halbdruide, Inspektor beim Scotland Yard, ums Leben gekommen, als es gegen Magnus Friedensreich Eysenbeiß und eine satanische Hexe ging. Zamorras Zauberschwert »Gwaiyur« hatte die Fronten gewechselt und Kerr getötet. Zamorra vermutete, daß Kerr sich damals nicht mehr richtig von dem Kampf gegen Zorak erholt hatte und deshalb nicht reaktionsschnell genug gewesen war… »Gwaiyur« hatte ihn geköpft. Manchmal gab Zamorra sich deshalb auch selbst die Schuld an Kerrs Tod; er machte sich Vorwürfe, nicht von Anfang an energischer gegen Zorak vorgegangen zu sein. Vielleicht hatte das Zorak die Chance gegeben, Kerr anzugreifen und zu schwächen.

Wie auch immer - es lag lange zurück, und Selbstvorwürfe erweckten Kerr auch nicht wieder zum Leben. Außerdem hatten sie jetzt anderes zu tun.

Es hatte damit begonnen, daß ein Telegramm aus London eintraf. Teri Rheken habe Zamorras alten Freund Odinson aufgespürt und brauche nun dringend Zamorras Hilfe, um ihn unschädlich zu machen. Von Anfang an hatte Zamorra nicht geglaubt, daß das Telegramm wirklich von Teri stammte. Die Silbermond-Druidin hätte erstens nicht den Namen Odinsson verwendet, sondern Gerret, und zweitens hätte sie nicht telegrafiert, sondern wäre per zeitlosem, Sprung selbst erschienen, um Zamorra direkt mitzunehmen. Und drittens hätte sie ihn nicht allein hergebeten, sondern auch seine Gefährtin Nicole Duval. Schließlich wußte sie, daß die beiden fast jeden Fall gemeinsam in Angriff nahmen!

Daher war Zamorra davon ausgegangen, daß es sich um eine Falle handelte; daß Odinsson-Gerret Teri als Geisel gefangenhielt und als Köder für Zamorra benutzte. Prompt hatten sie nach ihrer Ankunft in London dann auch Verfolger registriert; kurz darauf war ihr Auto gesprengt worden, wobei glücklicherweise niemand zu Schaden kam. Dann der Hinweis auf eine stillgelegte Fabrik. Sie waren per Taxi hingefahren, hatten Teri auch gefunden und befreien können - aber nicht aus der Hand Odinssons, sondern aus der Gefangenschaft des Ssacah-Kultes!

Wie sich herausstellte, arbeiteten Gerret und Mansur Panshurab, der oberste Diener des Kobra-Dämons, Hand in Hand. Aber noch eine weitere Figur kam ins Spiel: Zarkahr, ein geflügelter und gehörnter Dämon, der sich selbst DER CORR nannte. Er war von Panshurab unbeabsichtigt erweckt worden, als dieser Teri zu einer Ssacah-Dienerin machte. Zunächst hatte es den Anschein, als würden Panshurab und Zarkahr ebenfalls zusammen an einem Strang ziehen, doch da war Zamorra inzwischen nicht mehr sicher. Außerdem hatte Panshurab jetzt im Hotel angerufen und Zamorra ein Bündnis vorgeschlagen - gegen Odinsson. Angeblich hatte er eine Spur verfolgt und Odinssons Versteck aufgespürt.

Was er sich von einer solchen Zusammenarbeit versprach, konnte Zamorra nicht begreifen. Aber er wollte jedem Fingerzeig nachgehen, um seinen Feind Odinsson zu finden und aus dem Verkehr zu ziehen. Deshalb hatte er beschlossen, den Treffpunkt aufzusuchen, den Panshurab ihm genannt hatte. Wenn es sich erneut um eine Falle handelte, würde er damit schon fertig werden.

Aber noch ehe sie ein Taxi bestellen und aufbrechen konnten, war Commander Miles Strong von der Metropolitan Police erschienen - zum zweiten Mal an diesem Tag, und diesmal mit mehreren uniformierten Polizisten. Beim ersten Mal hatte er Zamorra und Nicole wegen der nächtlichen Aktion in der stillgelegten Fabrik befragt. Denn die war unmittelbar nach Teris Befreiung in einer gewaltigen Explosion, einer wahren Feuerhölle, untergegangen - zusammen mit dem unterirdischen Tempel Zarkahrs, der sich unter der Fabrikanlage befunden hatte. Bei den Ermittlungen war Strong vor Ort auf Odinsson getroffen, der sich als Agent des Secret Service ausgegeben und Zamorra belastet hatte. Der hatte seinen eigenen Sonderausweis des britischen Innenministeriums vorgelegt. Dann hatte Teri aber derart vehement auf Odinssons Auftritte als Interpol-Angehöriger und Agent des US-Geheimdienstes NSA sowie auf seine Kontakte zum organisierten Verbrechen hingewiesen, daß Strong schon mehr als mißtrauisch geworden war und ein Ablenkungsmanöver vermutete.

Jetzt tauchte Strong wieder auf. »Ich bin dem Rat der langhaarigen Dame gefolgt und habe diesen Mister Odinsson überprüfen lassen«, hatte er gesagt. »Sagen wir mal so - wenn die James-Bond-Filme keine Erfindung eines Kriminalschriftstellers wären, sondern es diese Abteilung wirklich gäbe, für die er arbeitet, dann wäre Mister Torre Odinsson Agent 001. Oder sogar noch weiter oben angesiedelt. Daß er fürs MI 5 arbeitet, ist die Untertreibung des Jahrzehntausends. Wenn Odinsson pfeift, hat der Secret Service zu tanzen. Odinsson ist nur dem Premierminister und vielleicht auch noch Ihrer Königlichen Majestät zur Rechenschaft verpflichtet. Sie dagegen, Mister Zamorra, sind nicht nur dem Premier und der Queen, sondern auch der britischen Justiz zur Rechenschaft verpflichtet. Sie sind in eine Kette undurchsichtiger Aktionen verwickelt. Die Explosion Ihres Fahrzeuges auf offener Straße, wodurch andere Menschen gefährdet, wenn auch erfreulicherweise nicht verletzt wurden. Dann die Zerstörung einer Fabrikanlage, mit der Sie eindeutig in unmittelbaren Zusammenhang gebracht werden. Außerdem haben Sie und Ihre Begleiterin am vergangenen Abend vier Gäste dieses Hauses mit Waffengewalt bedroht und ihnen ein Taxi abgenommen.«

»Moment mal«, hatte Nicole protestiert, die den Warnschuß aus der Strahlwaffe abgegeben hatte. »Das war genau andersherum. Wir hatten das Taxi bestellt, wir brauchten es dringend, und diese vier Rowdies wollten es uns abnehmen! Angesichts ihrer körperlichen Überlegenheit sah ich keine andere Möglichkeit als die eines Warnschusses…«

»Erzählen Sie das dem Gericht«, hatte Strong sie unterbrochen. »Es liegt eine Anzeige gegen Sie vor. Auf jeden Fall habe ich gegen Sie beide einen Haftbefehl, den ich zu vollstrecken habe. Machen Sie mir bitte keine Schwierigkeiten.«

Daraufhin hatte Zamorra ihn ausgetrickst und war mit Nicole zunächst durch Teris Zimmer und dann über die Feuerleiter geflüchtet. Er wollte sich seine und Nicoles Handlungsfreiheit bewahren, und Strong hatte bislang nur gesagt, daß ein Haftbefehl vorliege, ihn aber weder vorgelegt noch die Verhaftungsformel ausgesprochen. Also war die Festnahme auch nicht rechtskräftig erfolgt - allerdings war Zamorra nicht sicher, ob er sich da nicht aufs Glatteis begab; französisches und US-amerikanisches Recht waren ihm geläufig, britisches weniger.

Fakt war, daß er Odinsson einen unschätzbaren Vorteil verschaffte, wenn er sich jetzt festnehmen ließ. Außerdem waren da noch Panshurab und der Ssacah-Kult. Und da war Teri, die zu einer Ssacah-Dienerin gemacht worden war und sich jetzt irgendwo in London befand. Sie benötigte Hilfe, wollte man sie irgendwie vom Ssacah-Keim befreien - falls das überhaupt möglich war. Da war auch noch Zarkahr, der schwer einschätzbar war - und um das Geschehen noch verwirrender zu machen, hatte nun auch noch der Erzdämon Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident, seine Klauen im Spiel! Er hatte, als Zamorra und Nicole die Silbermond-Druidin befreiten, unbemerkt Zamorras Amulett an sich gebracht und versucht, das sich darin entwickelnde künstliche Bewußtsein zu töten. So hatte es auf jeden Fall dieses Bewußtsein formuliert, nachdem Zamorra es wieder in seinen Besitz gebracht hatte.

Das Taxi kam.

Sie stiegen ein; Zamorra nannte dem Fahrer die Adresse, die Panshurab ihm am Telefon genannt hatte.

Von verfolgenden Polizisten war weit und breit nichts zu sehen.

***

»Hiergeblieben«, ordnete Miles Strong an, als zwei seiner uniformierten Kollegen den beiden Flüchtlingen über die Feuerleiter folgen wollten.

»Aber Sir, sie werden uns entkommen!« protestierte einer der Bobbies.

Der Commander nickte.

»Natürlich. Uns werden sie entkommen. Das ist auch völlig korrekt.«

»Ich verstehe nicht, Sir.«

»Wir sind nicht die einzigen, die hier im Einsatz sind«, sagte Strong. »Was glauben Sie wohl, warum ich mit einer Gruppe uniformierter Polizisten hier aufgetaucht bin? Die beiden rechnen jetzt nicht mehr damit, daß sie von Kollegen in Zivil verfolgt werden. Der Zugriff erfolgt bei günstiger Gelegenheit. Bis dahin werden die Gesuchten uns aber dorthin führen, wo ich sie haben will.«

»Und wo ist das, Sir?«

»Wir werden sehen«, sagte Strong gelassen. »Tun Sie mir den Gefallen, und untersuchen Sie die beiden Zimmer sorgfältig. Machen Sie eine exakte Bestandsaufnahme über jede Kleinigkeit. Aber legen Sie alles wieder korrekt zurück. Es wird nichts beschlagnahmt.«

»Und wenn wir die Waffe finden?«

»Auch die bleibt hier. Erstellen Sie nur eine detaillierte Liste. Und wenn Sie heute Feierabend machen, lade ich Sie zu einer Runde in einem Lokal Ihrer Wahl ein. Ich danke Ihnen für Ihre erstklassige Mitarbeit. Ach, noch etwas -reden Sie so wenig wie möglich über diesen Einsatz, ja?«

»Weil dieser Zamorra angeblich eine Sondervollmacht des Innenministers besitzt?«

»Nicht nur angeblich; er besitzt sie wirklich. All right, Gentlemen, das war’s hier dann wohl. Ich danke Ihnen.«

Strongs Männer sahen ihn etwas ratlos an, dann aber folgten sie seiner Anweisung. Woher sollten sie ahnen, daß der Commander keine Sekunde lang beabsichtig hatte, Zamorra festzunehmen, daß der Haftbefehl nur ein Bluff gewesen war?

Er wolllc etwas anderes.

Er wollte, daß dieser Zamorra ihn zu dem Mann namens Torre Odinsson führte!

Deshalb hingen zwei Beamte in Zivil jetzt an Zamorras Fersen. Strong hatte den Franzosen richtig eingeschätzt; er hatte damit gerechnet, daß dieser versuchen würde zu flüchten. Aber um aus dem Gebäude über die Hinterhöfe zurück zur Straße zu kommen, konnte er nur einen Weg einschlagen - und der war beobachtet worden.

Solange Strong nicht hundertprozentig wußte, was er von der ganzen Sache zu halten hatte und wer von den beiden, Zamorra oder Odinsson, nun wirklich »echt« war, war er überzeugt, so und nicht anders handeln zu müssen. Das Angebot jener goldhaarigen Frau namens Teri Rheken hingegen, ihm Odinsson gewässermaßen auf dem Silbertablett zu präsentieren, war ihm zu suspekt.

Da waren noch zwei Dinge, die ihn stutzig gemacht hatten.

Odinsson führ einen weißen Mercedes S 600 L. Ein solcher Wagen und zwei weitere weiße Oberklassen-Limousinen waren in der Nacht vor der Fabrikexplosion vor einem Pub gesehen worden, dessen Wirt ermordet worden war. Im Haus gegenüber, in einer der oberen Etagen, war eine weitere Leiche, die eines Mannes namens Brent Renshaw, aufgefunden worden. Auf den ersten Blick in einer Stadt wie London vielleicht Zufall. Trotzdem, jemand hatte sich in beiden Fällen sehr viel Mühe gegeben, die Spuren zu verwischen.[1]

Nicht genug… Die Spurenfüchse hatten ein paar Haare gefunden. Sehr lang, sehr golden. Genau die Haarfarbe jener Teri Rheken.

Woraufhin Commander Miles Strong sich an den Fingern abzählen konnte, daß all diese Geschehnisse irgend etwas miteinander zu tun haben mußten!

Und wenn dieser Odinsson tausendmal ein hohes Tier im Geheimdienst war - bei Mord hörte für Strong der Spaß auf. Eine »Lizenz zum Töten« gab es nur bei der Roman- und Filmfigur James Bond, und wenn Odinsson gemordet oder Mordbefehle erteilt hatte, dann würde Strong ihn aus dem Verkehr ziehen.

Strongs Handy machte sich bemerkbar. Er zog das flache Funktelefon aus der Tasche und meldete sich.

»Zielpersonen haben ein Taxi bestiegen. Wir folgen unauffällig.«

»Vergessen Sie dabei nicht, zwischendurch immer wieder eine Standortmeldung abzugeben.« Strong unterbrach die Verbindung und nickte Sergeant Willow zu. »Kommen Sie. Hier gibt’s für uns beide nichts mehr zu tun, außer den Kollegen in Uniform im Wege zu stehen. Wollen doch mal sehen, wohin uns diese Spur führt.«

***

Zarkahr war zur Ruhe gekommen.

Der Kampf mit Lucifuge Rofocale hatte ihn geschwächt. Ein unglaublicher Alterungsprozeß hatte eingesetzt. Wenn es Zarkahr nicht gelang, diesen Prozeß so bald wie möglich zu stoppen und rückgängig zu machen, würde er sterben.

Er war zu blindwütig gewesen. Kaum hatte Zarkahr herausgefunden, daß es Lucifuge Rofocale gewesen war, der seinen unterirdischen Tempel gesprengt hatte, als er den Herrn der Hölle auch schon angegriffen hatte. Das war ein Fehler gewesen. Er hatte seinen Gegenspieler unterschätzt.

Außerdem hatte er den Angriff an einem Ort geführt, an dem Lucifuge Rofocale Heimspiel hatte. Der alte Oberteufel war im Vorteil gewesen.

Der nächste Schlag mußte sorgfältiger vorbereitet werden.

Vielleicht war eine offene Auseinandersetzung sogar sinnlos. Lucifuge Rofocale war nicht nur stark, er konnte sich einem solchen Kampf sogar entziehen und Hilfskräfte gegen Zarkahr in den Kampf schicken. Da war es sicherer, mit Intrigen zu arbeiten.

Zarkahr war lange in seinem Tempel gefangen gewesen. Versteinert, bewegungslos, handlungsunfähig. Er würde sich in die neuen Machtkonstellationen erst wieder hineinfinden müssen. Alles deutete darauf hin, daß sich einiges verändert hatte. Von Mansur Panshurab wußte Zarkahr, daß Asmodis längst nicht mehr Fürst der Finsternis war. Viele jener alten Dämonen, die Zarkahr noch gekannt hatte, waren tot. Ausgelöscht von diesem Zamorra und seinen Helfern!

Der Corr beschloß, Informationen zu sammeln und sich zu orientieren. Dann konnte er neue Bündnisse schließen und versuchen, Lucifuge Rofocale endlich zu beseitigen. Denn der befand sich in einer Position, die ihm nicht zustand. Der Thron, auf dem Lucifuge Rofocale saß, hätte eigentlich Zarkahr gehören müssen!

Seit Urzeiten waren sie Rivalen um die Macht. Doch Lucifuge Rofocale war Zarkahr immer einen entscheidenden Schritt voraus gewesen.

Eines Tages würde Zarkahr das ändern. Er mußte es geschickter anfangen als früher. Nicht mehr blindwütig zuschlagen, sondern Lucifuge Rofocale mit seinen eigenen Waffen schlagen.

Doch dazu mußte er überleben. Und nur darum hatte er sich jetzt erst mal zu kümmern.

***

Vergangenheit. 1985:

Das Leuchten war jetzt ganz dicht am Space Shuttle. Durch die Cockpitfenster drang gnadenlose Helligkeit herein. Dahinter bildeten sich Umrisse eines ungeheuren Objektes. Das war mehr als ein UFO…

»Mayday! Mayday! Mayday! Wir werden angegriffen!«

Das Leuchten berührte den Hitzeschild des Space Shuttle und verdampfte ihn. Augenblicke später dröhnte die Druckzeile wie eine gesprungene Glocke. Schrilles Pfeifen erklang. Atemluft entwich schlagartig durch sich bildende Risse.

Dann platzten die Treibstofftanks. Über der Erde ging eine zweite Sonne im Miniformat auf, die ihre Energie in wenigen Sekunden verstrahlte, um dann für immer zu verlöschen.

Von einem Moment zum anderen verschwand das Space Shuttle vom Beobachtungsschirm der Bodenkontrollstelle. Statt dessen wurde ein Schatten erkennbar, der nur manchmal anzumessen war, sich Augenblicke später schon wieder der Ortung entzog, um dann verschwommen wieder aufzutauchen. Gerade so, als kämpfe ein Unsichtbarer darum, unsichtbar zu bleiben.

Das schattenhafte Objekt näherte sich weiterhin der Erde…

***

Am angegebenen Treffpunkt war niemand zu sehen. Zamorra und Nicole stiegen aus dem Wagen; das Taxi verschwand.

»Ziemlich verlassene Gegend«, murmelte Nicole. »Nicht, daß ich hier auf Dauer wohnen möchte! Höchstens als Ratte.«

Von denen gab es hier tatsächlich mehr als genug. Ungeniert huschten sie über den Gehsteig, krabbelten in Kellerfenster oder kamen daraus hervor ans Tageslicht, das sie ebensowenig störte wie die Anwesenheit der beiden Menschen. Umgekippte Mülltonnen, halbverrostete, uralte Autos, die man ansonsten höchstens noch auf ausgesuchten Schrottplätzen fand - sogar ein Bentley stand da ohne Kühlerfigur, ohne Heckscheibe, mit stumpfem Lack und zahlreichen Beulen und diversen Einschußlöchern im Blech.

Kein Wunder, daß der Taxifahrer es sehr eilig gehabt hatte, von hier wieder zu verschwinden.

Von den Hausfassaden platzte der Putz. Schmutzige Fensterscheiben, teilweise zersplittert, hier und da Pappe vor die Öffnungen gepreßt. Es stank allenthalben nach Fäulnis.

Ein paar Halbwüchsige sahen mißtrauisch zu Zamorra und Nicole herüber. Vielleicht überlegten sie, ob es sich lohnen würde, die beiden um ihre Geldbörsen zu erleichtern - oder auch Zamorra die Kehle durchzuschneiden, um sich dann in aller Ruhe Nicole zu widmen. Aber noch trauten sie sich nicht heran.

Plötzlich trat Mansur Panshurab aus einem Hauseingang hervor.

»Sie sind also einverstanden«, sagte er.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Aus dem Handel, wie Sie ihn sich vorstellen, wird nichts. Ssacah ist und bleibt mein Feind.«

Panshurabs Augen wurden schmal wie Schlitze. »Warum sind Sie dann gekommen?«

»Ich will Odinsson.«

Der Inder sah ihn lange und nachdenklich an. »Sie müßten jetzt eigentlich auf Ssacahs Seite stehen, Zamorra«, sagte er dann. »Was ist passiert?«

»Ihre Wunderwaffe hat versagt«, erwiderte der Dämonenjäger spöttisch. »Sie haben vergessen, der Druidin zu sagen, daß ich gegen Ssacahs Gift immun bin.«

Panshurab zuckte heftig zusammen. »Immun?«

Zamorra grinste. »Sieht so aus, nicht wahr? Ich bin gebissen worden. Aber das hat mich nicht zu einem Ssacah-Diener gemacht.«

»Aber wie ist das möglich?« Panshurabs Augen veränderten sich. Seine Lippen öffneten sich; Zamorra sah die Schlangenzunge leicht hervortreten.

Der oberste Ssacah-Priester stand unmittelbar vor der Verwandlung. In Gestalt einer menschengroßen Kobra fühlte er sich sicherer. Er war längst schon mehr Schlange als Mensch.

Zamorra grinste.

»Wenn Sie lange genug darüber nachdenken, finden Sie es vielleicht heraus«, sagte er.

Dabei wußte Zamorra selbst nicht genau, weshalb er nicht zum Ssacah-Diener geworden war.

Vor einiger Zeit war er in Sydney, Australien, von einer Messing-Kobra gebissen worden. Der Ssacah-Ableger hatte versucht, ihn mit dem Ssacah-Keim zu infizieren. Zamorra war krank gewesen, hatte sich jedoch wieder erholt. Vielleicht hatte sein Amulett ihn mit seiner Zauberkraft geheilt, vielleicht war seine Genesung aber auch dem Wasser von der Quelle des Lebens zu verdanken, das dem Auserwählten Zamorra die relative Unsterblichkeit verlieh. Vielleicht hatte dieser Zauber also auch den Ssacah-Keim zerstört?

Jedenfalls hatte die zu einer Ssacah-Dienerin gemachte Teri Rheken Zamorra ebenfalls gebissen, um ihm den Ssacah-Keim einzupflanzen. Aber der Keim wirkte nicht. Zamorra war nicht zu einem willenlosen Helfer des Kobra-Dämons geworden.

Und Zamorra hoffte, daß das auch so bleiben würde…

»Wo finde ich Odinsson?« fragte der Dämonenjäger.

Panshurab verzog das Gesicht. »So einfach geht das nicht«, erwiderte er, »Wir…«

»Am Telefon sagten Sie: ›Ich führe Sie zu ihm. Ganz ohne Gegenleistung, zum Beweis meines guten Willens!‹« warf Nicole ein. »Halten Sie sich daran, oder reden Sie mit gespaltener Zunge wie eine Schlange?«

Zamorra verdrehte die Augen. Mußt du unbedingt so reden wie Winnetou? Wir sind hier nicht in Karl Mays Indianerland…

»Die Voraussetzungen stimmen nicht mehr«, sagte Panshurab.

Nicole hob die Hand, In ihr funkelte der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung.

»Sie wissen, was das hier ist, Schlangenmensch?«

Er starrte den Sternenstein an, nickte langsam.

»Mit seiner Magie«, sagte Nicole, »werde ich Sie an jedem Fluchtversuch hindern. Und ich werde Sie damit vernichten, wenn Sie uns nicht den Weg zu Odinsson zeigen,«

Der Kristall glühte auf.

Panshurab stöhnte. Er versuchte sich zu verwandeln, aber es gelang ihm nicht. Er keuchte und hob abwehrend die Hände.

»Schon gut«, zischte er. »Ich schenke Ihnen diesen Dreckskerl!«

»Wo finden wir ihn?«

»Beschaffen Sie uns ein Auto«, preßte Panshurab hervor. »Dann fahre ich Sie hin.«

***

Zarkahr benötigte Lebensenergie, um den Alterungs- und Zersetzungsprozeß zu stoppen und umzukehren. Als er aus seiner Versteinerung erweckt worden war, war dies durch eine Zeremonie des Ssacah-Kultes geschehen; Panshurab hatte die Druidin Teri Rheken zu einer Ssacah-Dienerin gemacht. Bei dem Ritual war Energie freigeworden, durch die normalerweise eine neue Messing-Kobra entstanden wäre. Jeder dieser Ssacah-Ableger beinhaltete ein Stück des einst von Zamorra erschlagenen Kobra-Dämons Ssacah, und wenn genug Bewußtseinsanteile in dieser Form geschaffen waren, würde Ssacah wieder ins Leben zurückkehren.

Dadurch, daß Panshurab, dieser Narr, Zarkahrs Tempel für sein Schlangenritual mißbraucht hatte, war diese Energie jedoch dem Versteinerten zugeflossen und hatte ihn erweckt.

Doch diesmal konnte Zarkahr nicht damit rechnen, daß er so einfach an frische Kraft herankam. Er mußte sie sich selbst beschaffen.

Er kehrte in die Stadt London zurück.

Natürlich orientierte er sich dabei an Bezugspunkten, an Dingen, Plätzen, Personen, die er kannte.

So stieß er erneut auf Panshurab, den er anfangs schon unter Kontrolle gehabt hatte, der sich jedoch dann dieser Kontrolle wieder entzogen hatte.

Aber jetzt… spürte Zarkahr ihn wieder auf.

Panshurab war jedoch nicht mehr allein.

In seiner unmittelbaren Nähe befanden sich die beiden Menschen, die kurz vor der Zerstörung des Tempels aufgetaucht und das Opfer Teri Rheken befreit und verschleppt hatten. Diebeiden, die Panshurab zufolge äußerst gefährliche Dämonenjäger waren.

Zamorra und seine Gefährtin… »Ah«, keuchte Zarkahr zufrieden. Vielleicht bot sich ihm hier die Gelegenheit, gleich mehrere Seelen mit einem Fluch zu fangen, wie das Dämonensprichwort lautet.

Er folgte ihnen und wartete auf den günstigsten Moment, um zuzuschlagen.

***

»All right«, sprach Commander Strong in sein Handy-Telefon. »Bleiben Sie am Ball. Und sehen Sie zu, daß Sie nicht entdeckt werden.«

»Wann schlagen wir zu, Sir?«

»Erst wenn sich ein günstiger Moment ergibt«, entschied Strong. »Und das ist vorerst noch nicht zu erwarten. Wir versuchen zu Ihnen aufzuschließen.«

Er nickte Sergeant Willow zu, der den Dienstwagen fuhr.

»Miese Gegend, um sich mit jemandem zu treffen«, ordnete Willow die Ortsbeschreibung ein, die die Kollegen durchgegeben hatten. »Glauben Sie im Ernst, Sir, daß die Aktion etwas bringt? Selbst wenn uns dieser Zamorra zu Odinsson führt, hilft uns das nicht viel weiter. Was können wir dem denn anhängen? Auch wenn es um diese Morde geht - der schafft es spielend, die Schuld an Untergebene abzuwälzen oder sich auf sonst was zu berufen. Sie riskieren nur Ihre Karriere, Sir.«

Der Commander der Metropolitan Police winkte ab.

»Wenn jeder so denken und vor dem persönlichen Risiko zurückschrecken würde«, mahnte er, »dann würde Hitler heute die Welt regieren.«

»Der wäre längst an Altersschwäche gestorben.«

»Oder auch nicht. Selbst ein riesiges Land wie China wird von einem bedächtig vor sich hin sterbenden steinalten Greis beherrscht. Diktatoren sterben nur, wenn man sie tötet - niemals von allein.«

»Und was hat das mit Odinsson zu tun?«

»Wir sprachen vom Risiko, Kusche ich vor einem Geheimdienstler, vor einem Diktator oder vor sonst wem? Großbritannien ist kein diktatorisch regiertes Land, sondern eine parlamentarische Monarchie und somit die beste aller Welten. Hier gibt es demokratische Gesetze und Rechte. Wenn Odinsson ein Verbrecher ist, werde ich ihn zur Strecke bringen. Wenn nicht, wird mich niemand dafür tadeln können, daß ich ihn durch meinen Einsatz gegen eventuelle Anschuldigungen reingewaschen habe.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr, Sir«, murmelte Willow. »Und was ist mit diesem Zamorra? Der ist doch auch nicht so ganz astrein, oder?«

»Dem bisherigen Anschein nach entschieden reiner als Odinsson. Er geht ziemlich unkonventionell vor, aber ich schätze, daß er nicht aus reinem Eigennutz handelt. Da steckt wesentlich mehr dahinter. Ich weiß nur noch nicht, was.«

»Und das wollen Sie jetzt herausfinden«, vermutete der Sergeant.

Strong nickte.

***

Vergangenheit, 1832:

Der große Tempelraum lag im flackernden Zwielicht unzähliger unruhiger Kerzenflammen. Sieben Männer in dunklen Kutten verneigten sich vor dem Altar stein. Auf rotem Samt ausgestreckt lag ein blutjunges Mädchen. Aus angstvoll geweiteten Augen starrte es den riesigen, geflügelten Dämon an, der sich über sie beugte.

Die sieben Dämonendiener richteten sich wieder auf. Einer von ihnen trat zu dem Mädchen.

»Dir, Zarkahr, Mächtigster aller Erzdämonen, Ältester der Ältesten, weihe ich dieses Opfer. Möge dieses Blut dich ergötzen und stärken, um all deine Widersacher zu vernichten. Nimm diesen Beweis der Treue, den ich dir gebe!«

Der heimliche Beobachter sah, wie der Dämonenpriester den vergoldeten Opferdolch hob. Er führte kreisende Bewegungen über dem Leib des nackten Mädchens aus. Thor Gerwer fragte sich, warum das Mädchen nicht zu fliehen versuchte. Es gab keine Fesseln, und es waren weder Drogen noch Hypnose im Spiel - er hätte davon gewußt.

Der gewaltige Dämon reckte sich noch höher empor; seine Gestalt wuchs bis zur Decke des Tempelraumes. Der Satanspriester senkte den Dolch, berührte jetzt die nackte Brust des Mädchens.

»Zarkahr, größter aller Großen! Dir schenke ich das Leben und die Seele meiner Tochter…«

Gerwer schoß.

Die Kugel traf den Dämonenpriester mitten ins Leben.

Aber schon tot, stürzte er vorwärts auf den Altar, daß der vergoldete Dolch in das Herz des Opfers drang. Das Mädchen schrie nicht einmal, als es starb.

Die sechs anderen Zarkahr-Diener fuhren herum. Sie suchten nach der Stelle, von der der Schuß abgefeuert worden war. Das Echo hallte dermaßen in der weiten Halle, daß die Schußrichtung nicht auszumachen war.

Das war Gerwers Glück. Er feuerte den zweiten und den dritten Lauf der Pistole ab. Zwei weitere Männer brachen zusammen.

Thor Gerwer ließ die eine dreiläufige Pistole fallen, zog die andere hervor und schoß abermals. In dem Dröhnen und dem ohrenbetäubenden Widerhall der Schüsse begriffen die Dämonenanbeter erst, was geschah, als die Kugeln sie bereits niederstreckten.

Gerwer hatte in seinem ganzen Leben noch nie ein Ziel verfehlt. Ein Zauber lag über ihm. Er traf alles, was er treffen wollte.

Der siebte Kuttenträger entkam. Schreiend hastete er davon, wohl wissend, daß nur die Flucht ihn retten konnte.

Gerwer wandte sich dem Dämon zu.

Aus dem Rachen des riesigen gehörnten und geflügelten Teufels jagte ein Feuerstrahl. Blaues Licht griff nach Thor Gerwer, packte ihn und wollte ihn zu Boden zwingen. Aber noch ehe es ihn erreichte und wirksam werden konnte, wob Thor Gerwer einen Gegenzauber. Funkensprühend prallte Kraft auf Kraft, Magie auf Magie.

Der Dämon wich zurück.

»Damit hast du wohl nicht gerechnet, Zarkahr«, sagte Gerwer spöttisch. »Du kannst mich nicht vernichten. Du kannst nicht einmal gegen mich kämpfen. Du hattest keine Chance, das Blut des Opfers aufzunehmen, und ich bin der Auserwählte.«

Zarkahr schrie wütend auf. »Ein Auserwählter? Du? Ich vernichte dich, ich zerquetsche dich zwischen meinen Händen…«

»Das kannst du nicht!« rief Gerwer und ließ seinen Worten einen Zauberspruch folgen. Der Geflügelte heulte schmerzerfüllt auf. »Du kannst mich nicht töten. Ich bin stärker als du. Ich werde noch leben, wenn sich an dich niemand mehr erinnert. Ich werde ewig leben, aber du wirst ewig Stein sein.«

»Stein?« kreischte Zarkahr.

»Zu Stein wirst du«, sagte Thor Gerwer. Wieder sprach er eine Zauberformel. Überall im Tempelraum glühten Bannzeichen auf. Vor Tagen schon hatte er sie heimlich angebracht; bis zu diesem Moment waren sie unsichtbar gewesen. Selbst Zarkahr hatte sie nicht entdecken können. Aber in all seiner Überheblichkeit halte der Dämon natürlich auch anderes zu tun gehabt, als sich um seinen unterirdischen Tempel zu kümmern. Dafür waren schließlich die Sterblichen zuständig, seine Sklaven und Diener.

Arroganz bewies sich in diesem Fall als Dummheit: wieder einmal.

Gerwer trat näher. Zwischen ihm und dem Dämon befand sich jetzt nur noch der Altar. Thor Gerwer deutete auf das sterbende Mädchen.

»Dein Fehler, Zarkahr«, sagte er. »Und der Fehler deines Dieners. Ihr habt die Zeichen nicht gelesen. Dieses Blut gehört nicht dir, Zarkahr: Es erreicht dich niemals. Seine Kraft fließt zu mir.«

»Wer bist du, Auserwählter?« heulte der Dämon.

Gerwer lachte auf.

»Oh, häßlicher Dämon«, spottete er. »Glaube nicht, daß es mir um dich persönlich ginge. Meine Wahl hätte auch jeden anderen treffen können. Astaroth vielleicht, Belial, Gaap oder Asmodis. Vielleicht auch Sarkana, Zorrn oder einen anderen. Aber etwas für mich Wichtiges unterschied dich von den anderen.«

»Was ist es?« fauchte Zarkahr.

Der Auserwählte lachte. »Du bist Lucifuge Rofocales Feind. Wenn ich dich ausschalte, mache ich ihn mir gewogen.«

Zarkahr heulte abermals wild auf.

Aber sein Heulen verebbte in hartem hustendem Röcheln. Der Versteinerungsprozeß setzte bereits ein. Der Corr kämpfte dagegen an, doch es gelang ihm nicht, die Verwandlung aufzuhalten. Der Zauber war zu stark,

»Frevler«, ächzte er. »Eines Tages… wirst du… dafür… be… zah…«

Und schwieg.

163 Jahre lang war er Stein.

***

Torre Gerret schloß die Augen.

Er war seinem Ziel nahe. So unglaublich nahe…

Mansur Panshurab, dieser Narr, war zum zweiten Mal zu seinem Werkzeug geworden. Diesmal ahnte er nicht einmal etwas davon. Gerrets Spur, auf die der Inder gestoßen war, um sie Zamorra preiszugeben, hätte er sicher nicht gefunden, wenn Gerret sie nicht ganz speziell für ihn ausgelegt hätte. Aber so würde Panshurab Zamorra nun zielsicher in die Falle führen, die Gerret für seinen alten Feind aufgestellt hatte.

Gerret sah zu dem goldhaarigen Mädchen hinüber, das nun seine Gefangene war. Was nützte es ihr, zusätzlich zu ihrer Druiden-Kraft jetzt auch über Ssacahs Magie zu verfügen? Die Kobra-Druidin Teri Rheken war hilflos. Ihr Körper und ihr Geist waren betäubt. Sie konnte keine Magie mehr einsetzen.

Aber sie konnte als Druckmittel gegen Zamorra dienen.

Zamorra, der sich am Ende seines Weges befand.

»Du hast mir die Unsterblichkeit genommen«, murmelte Gerret. »Beide sind wir Auserwählte. Beide waren wir an der Quelle des Lebens. Du wurdest unsterblich, ich nicht. Dein Fehler war es, mich nicht zu töten, wie es das Gesetz der Unsterblichkeit verlangt. Und nun -werde ich doch länger leben als du… noch viele Jahre länger…«

Wie viele, wußte er nicht. Er wußte nicht einmal exakt, wie lange er jetzt bereits lebte. Zwischen zweihundert und hundertfünfzig Jahre sicher. So lange schon…

Wie oft er seinen Namen schon hatte ändern müssen, wußte er auch längst nicht mehr. Er war schließlich so langsam gealtert… niemand hätte ihm die Wahrheit geglaubt. Also hatte er bisweilen eine neue Identität angenommen.

Jetzt sah er aus wie ein uralter Greis, und dennoch konnte er noch dreißig bis vierzig Jahre weiterleben. Er war eben ein Auserwählter.

Er konnte sich Zeit lassen, Zamorra sterben zu sehen.

Aber er würde ihn schon jetzt von der Bühne des Geschehens nehmen. Er würde ihn zu seinem Gefangenen machen. Teri Rheken war das Druckmittel, mit dem er Zamorra zwingen konnte, sich in seine Hand zu begeben. Und dann würde Zamorras Sterben beginnen.

Es durfte nicht schnell geschehen.

Ein Sterben, das sich über ein Jahrzehnt hinzog oder länger, jeden Tag ein winziges Stück. Und das dabei weniger den Körper als die Seele schmerzte… Das war es, was Gerret wollte. Zamorra sollte leiden, unendlich leiden. Er hatte Gerret zuviel angetan, um auch nur für eine tausendstel Sekunde das Gefühl von Gnade zu verdienen.

Es gab kein Verzeihen und kein Vergessen.

Es gab nur die Rache.

Jetzt.

***

Lucifuge Rofocale grollte.

Zamorras Amulett war wieder verschwunden! Zamorra hatte es geschafft, es wieder zu sich zu rufen!

Die Schuld daran gab der Herr der Hölle Zarkahr. Wenn der Corr nicht so überraschend in Lucifuge Rofocales Refugium aufgetaucht wäre und ihn angegriffen hätte, wäre Lucifuge Rofocale nicht abgelenkt gewesen und hätte das Verschwinden der Silberscheibe noch verhindern können! Er war gerade dabei gewesen, das Amulett unter seine Kontrolle zu bringen, das sich darin befindliche künstliche Bewußtsein zu töten und…

Alles war vorbei. Zarkahr hatte es verdorben.

Jetzt besaß Lucifuge Rofocale nur noch zwei Amulette, das vierte und das fünfte von insgesamt sieben, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte.

»Zarkahr! Wieder einmal«, murmelte der Herr der Hölle.

Der uralte Corr hatte schon immer Schwierigkeiten gemacht. Er hatte sogar die Sprengung seines Tempels überlebt. Er war stärker, als Lucifuge Rofocale gedacht hatte. Dabei kannten sie sich seit Äonen, waren schon immer Rivalen gewesen.

Der Erzdämon rief sich selbst zur Ordnung, versuchte, sich zu beruhigen. Er redete sich ein, daß es Pech und Leichtsinn gewesen war, daß er das siebte Amulett wieder an Zamorra verloren hatte. Allerdings fiel es ihm schwer, seinen aufbrausenden Zorn zu zügeln.

Er wußte, daß Zarkahr weiter gegen ihn arbeiten würde. Doch was würde der Corr nach seiner langen Stasis nun unternehmen wollen?

Lucifuge Rofocale beschloß, den Corr aus nächster Nähe zu beobachten.

Er schirmte seine Aura ab, um nicht zu früh von Zarkahr oder gar den Dämonenjägern erkannt und entdeckt zu werden. Dann folgte er Zarkahr zur Erde, zur Welt der Sterblichen.

***

Zamorra hatte es geschafft, wieder ein Taxi zu organisieren. Jetzt waren sie wieder unterwegs durch London. Mansur Panshurab, der vorn neben dem Fahrer saß, gab den Kurs an.

Zamorra versuchte sich vorsichtshalber die Strecke zu merken, um notfalls sofort zu wissen, in welchem Teil der Stadt sie sich schließlich befanden. Dabei unterhielt er sich leise mit Nicole. Lieber wäre es ihm gewesen, wenn sie diese Unterhaltung telepathisch hätten luhren können. Aber er vermied es, die telepathischen Barrieren zu senken, was dafür unabdingbar war. Angesichts der unklaren Situation wollte er den Dämonen keinen Vorteil verschaffen. Wie weit Panshurab telepathisch veranlagt war, wußten sie nicht, aber zumindest vermochte Lucifuge Rofocale die Gedanken von Menschen zu lesen, und auch Zarkahr war das zuzutrauen. Wenn Lucifuge Rofocale schon Zamorras Amulett zeitweilig an sich gebracht hatte, war damit zu rechnen, daß er auch weiterhin am Ball blieb.

Deshalb führten sie die Unterhaltung in einem Gemisch aus Bretonisch und Wälisch. Es war nicht damit zu rechnen, daß Panshurab diese beiden Sprachen beherrschte. Sie unterschieden sich derartig von Französisch und Englisch, daß er höchstens raten konnte, worüber sich die beiden Dämonenjäger unterhielten -zumal sie auch noch ständig zwischen beiden Sprachen wechselten, wie es gerade am besten paßte. Schließlich beherrschten auch sie beide Sprachen nicht perfekt, hin und wieder fehlten Begriffe, aber die andere Sprache ergänzte die Wörter dann.

»Was hast du vor, wenn unser Schlangenmann uns zu deinem alten Feind geführt hat?« fragte Nicole. »Willst du Panshurab danach ungeschoren davonkommen lassen? Oder vor lauter Dankbarkeit für diesen Freundschaftsdienst gegen ihn kämpfen, um auch ihn aus dem Verkehr zu ziehen?«

»Müßte ich eigentlich tun, nicht wahr?« murmelte Zamorra. »Schließlich ist der Schlangenkult unser Feind. Ich weiß noch nicht, was ich tun soll. Schließlich tut er uns einen großen Gefallen.«

»Immer unter der Voraussetzung, daß es sich nicht um eine Falle handelt«, gab Nicole zu bedenken.

»Im Falle einer Falle ist er fällig«, gab Zamorra zum besten. »Aber ich glaube nicht daran. Ich weiß zwar nicht, welche wundervolle Feindschaft Gerret und Panshurab aneinanderkettet, aber wenn unser geheimnisvoller Mr. Gerret uns in eine Falle locken will, dann stellt er das sicher geschickter an, als uns mit dem Schlangenmann zusammenzubringen.«

»Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei dem Gedanken, daß wir nach der Abrechnung mit unserem speziellen Freund auch gegen Panshurab Vorgehen.«

»Schlechtes Gewissen?« fragte Zamorra.

Sie nickte. »Immerhin müßten wir ihm dankbar sein.«

»Ich werde später darüber nachdenken, wenn es soweit ist«, sagte der Parapsychologe. »Immerhin habe ich ihm keine Versprechungen gemacht. Im Gegenteil, ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, daß an eine weitergehende Zusammenarbeit nicht zu denken ist.«

»Jetzt handelt er ja auch unter Zwang«, erinnerte Nicole.

»Eben! Sobald er glaubt, nicht mehr durch deinen Sternenstein bedroht zu sein, wird er versuchen, entweder uns hereinzulegen oder doch noch einen Vorteil für sich herauszuschlagen. Deshalb werde ich vorsichtig sein. Und deshalb erlaube ich mir auch nicht den Luxus von Gewissensbissen.«

In diesem Moment wandte sich Panshurab zu ihnen um.

»Wir sind gleich am Ziel«, sagte er.

***

Vergangenheit, 1985:

Colonel Balder Odinsson war ein Phänomen. Seine Machtfülle war erschreckend, doch er mißbrauchte sie niemals. Er fungierte als eine Art Koordinator der US-Geheimdienste und brachte es auch schon mal fertig, die Dienste anderer Staaten mit seinen Interessen unter einen Hut zu bringen. Dabei war er alles andere als ein »Schreibtisch-Tiger«. Öfter als in seinern Büro im Pentagon war er irgendwo in der Welt zu finden, als »Feuerwehr« in Krisenfällen. Was keiner schaffte - Odinsson bekam es irgendwie geregelt.

Die Nachricht, daß ein Space Shuttle beim Landeanflug auf die Erde von einem UFO gerammt und vernichtet worden war, erreichte ihn in Hongkong. Dort hatte er soeben einen »Fall« abgeschlossen und sich dem nächsten widmen wollen.

Er ließ sich mit Houston, Texas, verbinden und führte telefonisch ein regelrechtes Verhör durch. Er ließ sich jede Einzelheit der Beobachtung berichten und auch die ungefähre Stelle beschreiben, an der das UFO gelandet sein mußte. Die Air Force hatte das in Frage kommende Gebiet in Colorado abgeflogen, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches feststellen. Aber die Phantoms waren einfach auch zu schnell, um in den Bergen von Colorado Einzelheiten feststellen zu können. Denn hier konnte sich ein Flugkörper, so groß er auch sein mochte, wunderbar in engen Schluchten oder tiefen Tälern verbergen.

»Lassen Sie mit Hubschraubern danach suchen«, ordnete Odinsson an. Bevor er ein Flugticket buchte, das ihn in die USA zurückbrachte, führte er noch ein weiteres Telefonat.

Er rief seinen alten Freund und Kampfgefährten Zamorra an. Sie hatten oft genug Seite an Seite gekämpft und wußten, was sie von Phänomenen dieser Art zu halten hatten.

***

Zarkahr sah das Taxi, in dem sich Panshurab und die Dämonenjäger befanden, direkt unter sich. Der Wagen hielt an, und der Dämon ging auf einem nahen Hausdach nieder.

Von dort aus konnte er beobachten, ohne selbst beobachtet zu werden. Er versuchte seine Aura so weit wie möglich abzuschirmen. Weder Panshurab noch die beiden Dämonenjäger mit ihren sagenhaften Wunderwaffen, die Panshurab so fürchtete, brauchten zu merken, daß er sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt. Wenn er angriff, sollte das eine Überraschung werden. Eine für sie recht böse Überraschung.

Der Corr faltete seine Schwingen zusammen und sah in die Tiefe. Die Menschen stiegen aus dem Taxi. Sie sprachen nicht miteinander. Alles schien abgesprochen zu sein. Zarkahr versuchte ihre Gedanken zu lesen, aber er drang nicht zu ihnen durch. Er konnte zwar feststellen, daß sie dachten, aber nicht, was. Da war eine Barriere, die auch er nicht zu durchdringen vermochte.

Das machte ihn wütend. Er war es gewohnt, Erfolg zu haben. Bei allem, was er tat. Wenn ihm jemand diesen Erfolg verweigerte, sah er das als einen Angriff auf seine dämonische Herrlichkeit.

Er veränderte den Fokus seiner Augen, um mehr Einzelheiten aufnehmen zu können.

Das Taxi verschwand.

Die drei Menschenwesen näherten sich rasch einem Haus und verschwanden dabei aus Zarkahrs Blickfeld. Er mußte seinen Standort verlassen.

Doch als er seine neue Beobachterposition eingenommen hatte, mußten die Menschen das Haus schon betreten haben.

Oder das daneben?

Er konnte es nicht mit Gewißheit sagen. Die beiden Eingangstüren lagen unmittelbar nebeneinander. Die eine führte in den Wohnhausbereich, die andere anscheinend zu Geschäftsräumen.

Zarkahr wollte erneut seine Position wechseln, um herauszufinden, welche der beiden Türen die Verfolgten benutzt hatten… Aber in diesem Moment nahm er eine andere, bekannte Aura wahr.

Es dauerte nur ein paar Sekunden.

Es verwirrte ihn.

Ihm war, als würden sich die Ausstrahlungen von zwei mächtigen Wesen überlagern.

Eine dieser Wesenheiten wirkte auf ihn wie Lucifuge Rofocale.

Die andere… das lag lange zurück.

Thor Gerwer…?

***

Als Mansur Panshurab zielstrebig auf das Haus zuging, kamen Zamorra erstmals leichte Bedenken.

Merlins Stern würde er kaum gegen Gerret einsetzen können. Und der Dhyarra-Kristall, den Nicole einsatzbereit bei sich trug, hatte seine Handicaps. Unter anderem ließ er sich nur schwer spontan einsetzen, weil er bildhaft ausformulierte Gedankenbefehle benötigte; wenn wenig oder gar keine Zeit zur Verfügung stand, wurden dadurch abstrakte Handlungen zu einem kaum lösbaren Problem.

War es unter diesen Voraussetzungen nicht bodenloser Leichtsinn, sich mit Gerret auseinanderzusetzen?

Aber jetzt waren sie hier, es gab kein Zurück mehr. Sofern Panshurab kein falsches Spiel trieb, stand die Stunde der Entscheidung unmittelbar bevor.

Zamorra dachte an die Quelle des Lebens.

Er besaß nicht viele Erinnerungen an damals. Aber er wußte, daß er Torre Gerret schließlich gegenübergestanden hatte - als Rivale im Kampf um die Unsterblichkeit.

Er hatte die Prüfungen bestanden, Gerret nicht.

Dabei wußte Zamorra nicht einmal, worin diese Prüfungen überhaupt bestanden. Er konnte sich dessen einfach nicht entsinnen. Irgendwie war die Erinnerung in ihm gelöscht worden. Er wußte nur, daß er seinen Rivalen hätte töten müssen.

Das Gesetz der Quelle schrieb es so vor.

Es konnte nur einen geben…

In jeder Periode der Auswahl, die mittlerweile annähernd 250 Jahre umfaßte, gab es etliche Auserwählte. Doch nur einer von ihnen konnte die Unsterblichkeit erlangen. Die anderen, die sich den Prüfungen stellten, verloren ihr Leben. Diesem Schicksal entging man als Auserwählter nur, indem man siegte oder völlig darauf verzichtete, an den Prüfungen überhaupt teilzunehmen, und somit auch die Unsterblichkeit nicht anstrebte.

Daß er jemanden töten sollte, hatte Zamorra damals viel zu spät erfahren. Wahrscheinlich hätte er sich sonst rundweg geweigert, an der ganzen Auswahlprozedur teilzunehmen. Aber hatte ihn Lord Saris nicht förmlich dazu gedrängt? Und es war auch verlockend, nicht nur viel langsamer zu altern als andere Menschen, sondern nie mehr an Krankheiten leiden zu müssen, nie alt zu werden, nicht mehr sterben zu müssen, außer man wurde ermordet - verlockend für Zamorra dadurch, daß er jetzt unbegrenzte Zeit hatte, seiner Berufung nachzugehen und die Menschheit vor den Schrecken der Hölle zu schützen.

Er hatte die Prüfungen bestanden -und er hatte niemanden getötet!

Er hatte etwas Ungeheuerliches getan.

Er hatte den alten Gesetzen getrotzt und die Wächterin der Quelle des Lebens gezwungen, auf seine Bedingungen einzugehen!

Torre Gerret wurde das Leben geschenkt.

Und Zamorra nahm etwas vom Wasser der Quelle des Lebens mit, um seine Lebensgefährtin Nicole Duval davon trinken zu lassen. Auch sie gehörte offensichtlich zu den Auserwählten. Zumindest verlief ihr Alterungsprozeß ebenso langsam wie der Zamorras. Das Wasser wirkte auch bei ihr; sie war ebenso wie Zamorra in den Kreis der Unsterblichen getreten.

Aber Zamorra war von der Quelle des Lebens für seinen Frevel mit einem Fluch belegt worden. Die meisten der Unheilsprophezeihungen waren bislang in Erfüllung gegangen. Er konnte sich nicht dagegen wehren; es war die Strafe dafür, daß er die Quelle des Lebens dazu gezwungen hatte, von den alten Traditionen abzuweichen. Aber er konnte damit leben. Einen anderen Menschen zu töten, nur um selbst unsterblich zu werden - damit hätte er nicht leben können.[2]

Torre Gerret allerdings, den er verschont hatte, hatte das Zamorra nie gedankt. Er fühlte sich um die Unsterblichkeit betrogen. Gut ein Dutzend Jahre hatte er jedoch selbst unter einem Bann gestanden. Erst danach war es ihm erlaubt gewesen, gegen Zamorra vorzugehen. Zu dieser Zeit hatte der Parapsychologe auch einen Teil seiner Erinnerung zurückerhalten, die bis dahin vollständig blockiert gewesen war.

Seither machte Gerret Jagd auf Zamorra und intrigierte gegen ihn, wo es nur möglich war. Er agierte vorwiegend als Angehöriger von INTERPOL und präsentierte der Polizei und der Staatsanwaltschaft dort, wo immer auch Zamorra sich einer dämonischen Bedrohung stellte, »seine« Sammlung ungelöster Fälle. Fälle, die nie abgeschlossen worden waren und in denen es Todesopfer gegeben hatte. Natürlich - welcher Polizist würde schon in seinem Bericht schreiben, daß dämonische Aktivitäten zum Tod eines Menschen geführt hatten? Zamorra war in diesen Fällen fast immer aktenkundig, und diese Akten hatte Gerret gesammelt und zusammengestellt, um Zamorra zu schaden. Selbstverständlich wurden die Behörden prompt mißtrauisch und versuchten Zamorra aus dem Verkehr zu ziehen. Und diese Behinderungen machten dem Dämonenjäger durchaus zu schaffen.

Bisher hatte Gerret alias Odinsson es noch nicht geschafft, Zamorra wirklich verhaften und vor Gericht stellen zu lassen. Vermutlich wollte er das nicht einmal. Ihm ging es mehr darum, daß Zamorra litt. Zum Beispiel, wenn er durch die besonders aufmerksam gewordenen Behörden vorübergehend festgehalten und befragt wurde, während ihm die Zeit davonlief und die Schwarzblütigen ungehindert ihren bösartigen Aktivitäten nachgehen konnten!

Aber in jüngster Zeit wich Gerret ein wenig von diesem Schema ab. Er hatte den US-Geheimdienst NSA ins Spiel gebracht und jetzt, in England, den Secret Service. Außerdem gab es bei Satronics, einer Tochterfirma der Zamorras Freund Hob Tendyke gehörenden Ten-dyke Industries, Inc., seit kurzem einen Manager namens Thor Gerret. Es sah so aus, als würde Gerret mit der Zeit immer dreister.

Er schien sich äußerst sicher zu fühlen.

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. Sollte sich Gerret in einem Büro eingenistet haben? So zielstrebig, wie Panshurab sich bewegte, deutete alles darauf hin. Der Inder öffnete eine Tür und betrat das Gebäude.

Zamorra und Nicole folgten ihm etwas vorsichtiger. Vor einem Lift war Panshurab stehengeblieben.

»Zweiter Stock«, sagte er. »Übrigens - wir sind auf dem Weg hierher beobachtet worden.«

»Von wem?« fragte Nicole scharf.

Panshurab zuckte mit den Schultern. Für einen kurzen Augenblick zeigte sich zwischen seinen Lippen wieder die gespaltene Schlangenzunge.

»Ich weiß es nicht. Ich denke, es muß mich auch nicht sonderlich interessieren. Aber Sie wissen jetzt Bescheid. Ich hoffe, Sie verstehen diesen Extraservice entsprechend zu würdigen.«

Nicole winkte heftig ab.

»Unverlangte Informationen werden gern zur Kenntnis genommen, verpflichten aber zu nichts«, warnte sie.

»Sie müssen wissen, was Sie tun«, sagte Panshurab. Er holte den Lift per Knopfdruck. Nur wenige Sekunden später öffnete sich die Aufzugstür.

»Darf ich bitten?«

Er schritt in die Kabine.

Zamorra trat auf ihn zu, warf einen Blick auf die Schalterleiste nahe der Tür.

Und dann… stieß er Panshurab nach hinten, der heftig gegen die Rückwand der Liftkabine stieß. Zamorra drückte auf die zweite Etage, und während er zurückwich, schloß sich die Lifttür auch schon wieder. Im nächsten Moment setzte sich die Kabine mit dem obersten Ssacah-Diener in Bewegung.

»Treppe«, stieß Zamorra hervor.

Er stürmte los, unmittelbar gefolgt von Nicole. Während der Lift aufwärts fuhr, hetzten sie Stufe um Stufe empor. Das dauerte nur wenig länger.

Erster Stock… Zweiter Stock…

Zamorra stoppte abrupt.

Er hörte das leicht schleifende Geräusch, mit dem sich die Lifttür wieder öffnete. Er wartete darauf, daß etwas passierte.

Aber nichts geschah.

Nur Panshurab trat auf den Korridor hinaus und murmelte eine Verwünschung in seiner Muttersprache.

Der Lift war also keine Falle gewesen.

»Kein Schlangenzischen«, raunte Nicole Zamorra zu. »Er flucht menschlich…«

Das bedeutete, daß Mansur Panshurab zur Zeit mehr Mensch als Kobra war. Und das wiederum bewies, daß er sich als Mensch sicher fühlte und nicht mit einer Falle rechnete - weder für ihn noch für andere. Denn sonst hätte er sich bereits auf die Verwandlung vorbereitet, und die Vorstufe dazu waren bestimmte schlangenhafte Attribute, die sich nicht nur an Augen und Zunge bemerkbar machten, sondern auch in der Art des Sprechens. Vorhin hatte er zumindest noch die Schlangenzunge gezeigt, jetzt aber schien er menschlicher geworden zu sein als vorher.

Also keine Gefahr.

Zumindest keine, von der Panshurab wußte.

»Dann schauen wir mal, wohin er sich jetzt wendet«, flüsterte Zamorra zurück.

Diesen Gefallen tat der Ssacah-Diener ihnen allerdings nicht.

Er wartete darauf, daß sie über die Treppe zu ihm aufschlossen…

***

Vergangenheit, 1832:

Im Zauberkreis kauerte Lucifuge Rofocale. Er grinste das Menschlein an, das ihn beschworen hatte. Der Höllenzwang war lausig gewesen: Lucifuge Rofocale hätte ihm nicht folgen müssen. Der Mensch hatte gleich drei Fehler begangen. Wenn der Herr der Hölle es gewollt hätte, hätte er den Bannkreis mühelos zerbrechen und den Menschen vernichten können.

Dennoch war der Erzdämon dem Ruf der Beschwörung gefolgt.

Manchmal, wenn er nichts Besseres zu tun hatte, gab er sich solchen Neigungen hin. Von Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, wußte er, daß auch jener diese Angewohnheit besaß. Andere Dämonen delegierten den Zwang an Untergebene, oder sie vernichteten die Narren, die mit ihren fehlerhaften Beschwörungen glaubten, mächtige Dämonen unter ihren Willen zwingen zu können.

Für Dämonen wie Asmodis oder Lucifuge Rofocale war es eine interessante Abwechslung im täglichen Einerlei. Eine Abwechslung, die sie zu nichts verpflichtete.

»Was ist dein Begehr?« donnerte der Erzdämon.

Der Mensch zuckte unter seiner Stimmgewalt nicht einmal zusammen.

»Ich begehre deine Gunst«, sagte er. »Denn ich tat dir einen Gefallen, Herr der Hölle.«

»Du - mir?« Lucifuge Rofocale war wahrhaftig verblüfft.

»Zarkahr war dein Rivale«, sagte der Mensch.

»Zarkahr ist mein Rivale«, bestätigte Lucifuge Rofocale. »Aber…«

»Er war es und ist es jetzt nicht mehr. Er ist nun nichts mehr als eine steinerne Götzenfigur in seinem Tempel. Dafür sorgte ich. Zarkahr wird deine Kreise fortan nicht mehr stören, Herr der Hölle.«

Der Erzdämon musterte den Menschen jetzt etwas eingehender. »Wer hat von dir verlangt, dies zu tun?«

Der Mensch lachte spöttisch auf.

»Eine meiner schlechten Eigenschaften ist meine übersteigerte Hilfsbereitschaft«, sagte er. »Eine meiner guten dagegen ist es, Vergünstigungen entgegenzunehmen. Ich stellte fest, daß dir Zarkahr ein Dorn im Fleisch war. Ich entfernte diesen Dorn.«

»Und nun verlangst du eine Gegenleistung«, stellte Lucifuge Rofocale fest.

»Ja und nein«, erwiderte der Mensch. »Ich hoffe nur, daß du mir deine Gunst erweist, wenn ich Dinge tue, die eher der Hölle dienen als dem Himmel.«

Lucifuge Rofocale grinste. »Hättest du die Güte, dich so auszudrücken, daß auch ein dummer kleiner Dämon wie ich versteht, was du meinst?«

Der Mensch lachte auf.

»Du bist weder dumm noch klein, und du verstehst mich recht gut.«

»Äußere dich dennoch«, sagte Lucifuge Rofocale frostig. Der Klang seiner Worte stand im totalen Gegensatz zu seinem Grinsen.

»Wenn ein Mensch mordet, fährt er zur Hölle. Seine Seele wird versklavt. Das will ich nicht erdulden.«

»Und du glaubst, dadurch, daß du mir Zarkahr vom Halse schafftest, sei dir völlige Absolution gewährt?«

»Ich glaube nicht. Ich fordere. Ich kann Zarkahr jederzeit wieder erwecken. Ich kann ihm meine Kunst zur Seite stellen.«

»Du willst mich erpressen?« Lucifuge Rofocale lachte wieder.

»Das ist ein böses Wort. Ich will dir helfen, Dämon. Du kannst auch mir helfen. Eine Hand wäscht die andere.« Während der Erzdämon abermals lachte, taxierte er den Menschen.

Es handelte sich um einen Auserwählten. Einen jener Sterblichen, die langlebiger waren als ihre Artgenossen und die das Potential zur Unsterblichkeit in sich trugen.

Die erforderliche Skrupellosigkeit war in ihm verankert. Er würde bedenkenlos töten, wenn es seinen Zielen diente. Aber er war vorsichtig. Er wollte nicht, daß seine Seele im ewigen Feuer brannte, wenn er trotz seiner Unsterblichkeit starb. Diesem Schicksal wollte er Vorbeugen.

Ahnte er, wie lange es noch dauern würde? Die Phase war noch nicht zur Hälfte verstrichen. Und so, wie Lucifuge Rofocale die derzeitige Inkarnation Lord Saris’ einschätzte, würde Saris bis fast zum Ende seiner Erbfolge warten, um erst dann eine Entscheidung herbeiführen zu lassen.

Lucifuge Rofocale lachte leise.

»Geschöpfe, wie ich eins bin«, sagte er, »pflegen eine ganz besondere Art der Dankbarkeit. Diese Art meiner Dankbarkeit wirst du erleben, wenn es an der Zeit ist.«

Damit zog er sich zurück.

Das Verschwinden des Dämons verblüffte den Menschen namens Thor Gerwer ein wenig. Aber noch wußte der junge Auserwählte nicht viel von Magie und von Dämonenbeschwörungen.

Später, als er mehr wußte, dachte er nicht mehr an dieses Erlebnis.

Die Jahrzehnte vergingen.

Der Auserwählte alterte. Langsamer als jeder andere Mensch, aber er alterte. Und er erreichte die Quelle des Lebens.

Aber… er bestand die Prüfung nicht.

Lucifuge Rofocale war daran nicht interessiert!

***

Torre Gerret wartete auf die Ankunft seiner Feinde. Er konnte sie bereits spüren. Der Kobra-Knecht führte sie an. Sie bewegten sich vorsichtig im Haus, rechneten offenbar mit einer Falle.

Wie recht sie doch hatten!

Gerret drückte auf einen Knopf. »Sie sind im Haus, sind gleich in meinem Büro. Halten Sie sich bereit.«

»Bestätigt, Sir.«

Gerret lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Er wartete darauf, daß die Tür sich öffnete und seine Feinde eintraten, um sich in seine Hand zu begeben. Seine Leute würden dann die Falle schließen.

Gerret war kein Narr. Er hatte Zamorra zwar derart unter Druck gesetzt, daß sich der Dämonenjäger kaum auf diese letzte Auseinandersetzung hatte vorbereiten können, doch Zamorra war bekanntermaßen ein Meister im Improvisieren. Und Gerret war nicht willens, ihm auch nur den Hauch einer Chance zu geben.

Als er dieses Büro für ein paar Tage gemietet hatte, hatte er dafür gesorgt, daß er in der ganzen Etage nicht gestört werden konnte. In zwei anderen Räumen warteten seine Helfer, die er eigens für diese heutige Aktion angeheuert hatte. Diesmal keine Kontrakt-Leute des Secret Service, sondern Männer aus jenen Kreisen, die keine Fragen stellten, wenn nur der Preis stimmte…

Gerret hielt die »Gotcha«-Pistole schußbereit. Er fühlte die Nähe der drei Menschen. Jetzt befanden sie sich bereits vor der Bürotür.

Und dann wurde sie auch schon ohne Anklopfen aufgestoßen.

Gerret sah den hereintaumelnden Mann und schoß.

Die Pfeilampulle mit dem Betäubungsgift traf ihn mitten in die Brust.

***

Commander Strong nahm die Standortmeldung mit unbewegtem Gesicht entgegen. Sergeant Willow sah ihn kurz an, schwieg jedoch und lenkte den Wagen weiter durch die Straßen Londons. Nach einer Weile nickte Strong.

»Da also hat er sich verkrochen. Ich kenne das Haus, der Eigentümer vermietet Büros. Natürlich mit kompletter technischer Ausstattung. Also genau das, was ein Mann wie Odinsson gebrauchen kann. Allerdings sind diese Büros ziemlich teuer - im Grunde für viele Firmen nur als Übergangslösung gedacht, für zeitlich begrenzte Ausquartierungen bei Umbau oder Erweiterung. Oder für jemanden, der nur vorübergehend im Londoner Raum tätig ist und in Hotels keine entsprechende Ausstattung findet. Nun, dann können wir uns die Angelegenheit ja mal ansehen.«

»Fordern Sie Verstärkung an, Sir?« fragte der Sergeant vorsichtig. Ihm war anzusehen, daß er sich nicht wohl bei dem Gedanken fühlte, das Haus nur zu zweit zu stürmen.

»Zamorras Schatten sind ja auch noch da«, brummte Strong. »Zu viert werden wir ja wohl zurechtkommen, denke ich. Außerdem macht die Trachtengruppe meistens unnötigen Lärm, der unser Wild nur frühzeitig aufschreckt. Ich möchte aber zunächst nur ungestört beobachten und mir selbst ein Bild von der Sache machen.«

Ein paar Minuten später erreichten sie die angegebene Adresse. Willow sah den Wagen der Kollegen und parkte dahinter ein. Strong griff wieder zum Funktelefon.

»Die gesuchten Personen sind jetzt im Haus, nehme ich an?«

Die beiden Männer, die das Taxi mit Zamorra verfolgt hatten, bestätigten. »Nur welche Etage, konnten wir von hier draußen nicht feststellen. Ich habe das Haus ganz kurz betreten und wollte die Fahrstuhlanzeige kontrollieren, was sich aber als unmöglich erwies.«

»Wir könnten den Hauseigentümer fragen, in welcher Etage Odinsson sich eingemietet hat«, schlug Willow vor.

»Dauert zu lange. Wir folgen meiner Nase. Auf geht’s, Gentlemen. Wenn mich nicht alles täuscht, wird es zwischen Odinsson und Zamorra zu einer kleinen Auseinandersetzung kommen. So zielstrebig, wie er hierhergekommen ist, hat er garantiert etwas vor.«

Er stieg aus, überquerte die Straße und näherte sich dem Gebäude. Willow folgte ihm und gab den beiden Männern im Beobachterwagen einen entsprechenden Wink.

Vor den beiden nebeneinanderliegenden Haustüren blieb Strong stehen. Er fühlte plötzlich ein seltsames Unbehagen. Ihm war, als würde er beobachtet. Doch als er sich umschaute, konnte er nichts Verdächtiges entdecken.

Trotzdem fraß sich das Gefühl einer unheimlichen, nicht faßbaren Bedrohung in ihm fest.

***

»Sie trauen mir nicht«, sagte Panshurab.

»Wundert Sie das etwa?« gab Zamorra zurück. »Wo steckt nun der Mann, den Sie an mich verkaufen wollen?«

»Hinter dieser Bürotür«, erklärte der Inder mit ausgestrecktem Arm. Er ging langsam voraus, ließ dabei Zamorra und Nicole nicht aus den Augen.

Zamorra folgte ihm nur langsam. Er hatte vorübergehend den Eindruck, daß sich eine starke dämonische Macht in unmittelbarer Nähe befand. Eine Macht, die versuchte, sich abzuschirmen, und der das auch hervorragend gelang. Aber Gerret war kein Dämon, und Ssacah war noch längst nicht wieder erwacht. Zudem zeigte das Amulett nur die schwache schwarzmagische Aura von Mansur Panshurab an, sonst nichts.

»Fühlst du etwas, Nici?« fragte Zamorra auf Bretonisch.

Sie nickte. »Da ist also doch etwas, nicht wahr? Ob Zarkahr uns nachgeschlichen ist?« Immerhin hatte ja auch draußen auf der Straße Panshurab erwähnt, daß sie verfolgt worden seien.

Der Ssacah-Priester zuckte zusammen; den Namen des Dämons hatte er immerhin verstanden.

»Was ist mit Zarkahr?« fragte er. »Warum unterhalten Sie sich ständig in einer Sprache, die ich nicht verstehe?«

»Sie können ja versuchen, unsere Gedanken zu lesen«, erwiderte Nicole spöttisch.

Panshurab wirkte beunruhigt. Er war vor der Bürotür stehengeblieben, auf die er eben gezeigt hatte.

»Was ist mit Zarkahr?« wiederholte er.

»Vielleicht ist er in Odinssons Büro«, sagte Nicole. »Warum klopfen Sie eicht einfach an?«

Sie drückte auf die Klinke. Die Tür war nicht abgeschlossen und schwang nach innen auf…

Und im nächsten Moment versetzte Nicole Panshurab einen Stoß, der ihn in den dahinterliegenden Raum taumeln ließ.

Noch ehe der Inder sich fangen konnte, knackte es; etwas zuckte aus einer Pistole hervor und traf ihn. Er wich zurück, starrte den weißhaarigen alten Mann hinter dem Schreibtisch erschrocken an… und sank dann in sich zusammen.

In Nicoles Hand loderte der Dhyarra-Kristall in blauem Feuer. Neben ihr trat Zamorra in das Büro.

Torre Gerret saß hinter dem wuchtigen Schreibtisch.

Neben dem Fenster stand eine Couch. Wer diese Mietbüros ausgestattet hatte, hatte wohl auch daran gedacht, daß schwer arbeitende Büromenschen zuweilen ein wenig Ruhe benötigten, um ihr Mittagsschläfchen zu halten.

Aber auf der Couch lag kein schwer arbeitender Büromensch, sondern eine junge Frau mit hüftlangem goldenem Haar.

Teri Rheken!

Sie rührte sich nicht, schien bewußtlos zu sein - oder tot?

»Ein guter Tag zum Sterben, Zamorra, nicht wahr?« sagte Gerret.

»Ein guter Tag, um endgültig reinen Tisch zu machen«, erwiderte der Parapsychologe. »Geben Sie auf, Gerret. Es ist vorbei. All Ihre Bemühungen waren vergebens. - Was haben Sie mit Teri Rheken angestellt?«

»Keine Sorge, sie ist nicht tot«, sagte Gerret. »Aber sie wird bald sterben, und Sie können das nicht verhindern. Im Gegenteil. Sie werden dabeisein, wenn sie stirbt. Sie werden ihren langsamen Tod in jedem Detail verfolgen. Und mit ihrem letzten Atemzug wird sie Sie verfluchen, weil Sie die Schuld an ihrem Tod tragen. Sehen Sie, ich halte sehr viel von Sippenhaft. Sie sind zwar nicht miteinander verwandt, aber die Druidin gehört zu Ihrer Crew, zu Ihren Freunden. Diese Freundschaft ist der Grund, weshalb ich sie sterben lasse. Wäre sie nicht eine Ihrer Helferinnen, könnte sie diesen Raum ungeschoren verlassen.«

»Ich bringe ihn um«, flüsterte Nicole.

»Damit helfen Sie Ihrer Freundin nicht«, erwiderte Gerret. »Sie wird dennoch sterben. In ihren Adern kreist ein Gift, das sie langsam, aber sicher tötet. Ich weiß, daß Silbermond-Druiden über eine perfekte Körperkontrolle verfügen, mit der sie Krankheitskeime und Gifte ausschalten können. In diesem Fall geht das nicht. Ich habe ihre Magie lahmgelegt. Sie kann sie nicht mehr einsetzen.«

»Sie sind ein Verbrecher«, stieß Nicole hervor. Es war ihr deutlich anzusehen, daß sie vor Zorn kochte.

Zamorra bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er traute Gerret zwar zu, daß er Teri vergiftet hatte, aber… irgendwie paßte das nicht zu ihm.

Gerret bluffte, um ihn zu einer unbedachten Reaktion zu verleiten. Es gehörte zu seiner Taktik, Zamorra zu quälen. Vermutlich würde er gleich Bedingungen stellen, und wenn Zamorra darauf einging, würde er voller Hohn gestehen, daß der Dämonenjäger auf einen Trick hereingefallen war.

»Stimmt, ich bin ein Verbrecher«, sagte der alte Mann. Er legte die Pistole auf die Schreibtischplatte und sah von Zamorra zu Nicole und wieder zurück. »Was wollen Sie jetzt tun?« fragte er. »Mich verhaften? Oder das nachholen, was Sie an der Quelle des Lebens versäumt haben? Bitte - töten Sie mich, wenn Sie es können. Es ist Ihre letzte Chance. Nur dann können Sie endgültig vor mir sicher sein. Ich habe keine Maßnahmen gegen Sie getroffen, die über meinen Tod hinaus wirksam werden.«

Langsam näherte sich Zamorra dem Schreibtisch. Gerret wirkte so ruhig! Er mußte auf Panshurabs Verrat und auf Zamorras Erscheinen vorbereitet gewesen sein. Teris Anwesenheit bewies es. Aber wann schnappte die Falle zu?

»Ich töte Sie nicht, Gerret«, sagte der Dämonenjäger. »Warum sollte ich es tun? Sie stellen keine Gefahr mehr für mich dar. Doch Sie haben getötet, und nicht nur einmal. Ich werde dafür sorgen, daß Sie sich für Ihre Taten verantworten müssen.«

»Ich bin gespannt, wie Sie das anstellen wollen«, sagte Gerret spöttisch.

Zamorra blieb vor der Schreibtischkante stehen. Er traute dem alten Mann nicht. Vorsichtig griff er nach der Pistole und überprüfte sie.

»Sie verschießt Pfeilampullen mit einem Betäubungsmittel, Zamorra«, erklärte Gerret freundlich. »Es wirkt nicht nur auf den Körper, sondern auch auf die magische Befähigung. Damit habe ich die Druidin blockiert, und damit ist auch dieser Narr«, er wies auf Panshurab, »nicht mehr in der Lage, sich in eine Schlange zu verwandeln und Ssacahs Zauberkraft einzusetzen. Er hat doch wahrhaftig geglaubt, mich an Sie verraten zu können. Dabei ahnte er nicht einmal, daß ich ihn erst auf die Spur gebracht habe, die hierher führte.«

Zamorra fragte sich, ob Gerret wußte, daß auch Teri jetzt zum Kobra-Kult gehörte.

Wie war sie hierhergekommen? Warum war sie hier? Dem Commander der Metropolitan Police gegenüber hatte sie ja geäußert zu wissen, wo Gerret steckte; sie hatte dem Polizisten angeboten, ihm den Weg zu Gerret zu zeigen.

Sie mußte in Gerrets Falle getappt sein.

Zamorra richtete die Gotcha-Pistole auf Gerret. »Was halten Sie davon, wenn ich jetzt Ihren Körper und Ihre Magie betäube?«

»Meine Magie? Ach, mit der ist es ohnehin nicht weit her.« Der alte Mann winkte lässig ab. »Ich bin ein lausiger Zauberer, das haben mir schon ganz andere Leute bescheinigt. Ihnen geht es ja nicht viel anders; ohne Ihr Amulett sind Sie ziemlich hilflos. Aber was haben Sie davon, wenn Sie mich betäuben? Es würde nichts ändern. Sie sind so und so in meiner Gewalt. Ohne meine Einwilligung kommen Sie hier nicht mehr raus.«

»Ich habe bisher noch jeden Raum wieder verlassen können«, erwiderte Zamorra. »Das wird hier nicht anders sein. Aber Sie, Gerret, Odinsson oder wie auch immer Sie am liebsten genannt werden möchten, können sich überlegen, ob Sie auf eigenen Füßen hinausgehen oder ob ich Sie hinaustragen lasse. Diverse Morde, diverse Amtsanmaßungen… Sie sind weder ein INTERPOL-Angehöriger noch Mitarbeiter des MI 5 oder der NSA. Nebenbei sollten Sie sich schon einmal um einen Nachfolger in der Firmenleitung von Satronics Gedanken machen.«

»Ach, das haben Sie auch schon herausgefunden?« Gerret lachte leise. »Nun, das ist erst der Anfang. Sie haben mich auf die Idee gebracht. Tendyke ist Ihr Freund. Deshalb werde ich ihn zerstören. Ich werde seine Firmen übernehmen, seinen ganzen Besitz und schließlich auch sein Leben. Ich werde verhindern, daß er ein weiteres beginnt. Wenn ich ihn töte, stirbt er zum letzten Mal. Tja, und das wird er auch Ihnen verdanken, Zamorra. Sie werden es erleben. Ach, übrigens… selbst auf die Gefahr hin, daß Sie mir nicht glauben: Ich arbeite tatsächlich für den US-amerikanischen Geheimdienst. Noch eine Etage höher, als es die NSA mir ermöglichen würde. Direkt für das Pentagon.«

»Stimmt, ich glaube Ihnen das nicht«, sagte Zamorra. »Sie haben den Namen Odinsson angenommen, und irgendwie sind Sie an Balder Odinssons Identitätskode gelangt, den jemand nach seinem Tod wohl zu löschen vergaß. Was versprechen Sie sich von dieser Charade?«

»Erstaunlich, wieviel Sie herausgefunden haben«, lächelte Gerret.

»Morna Lyndan«, sagte Zamorra. »Eine Mitarbeiterin bei Satronics, die verschwand. Sie haben vom Pentagon aus Tendyke angefordert, um ihr Verschwinden aufzuklären; Sie wußten, daß Tendyke mich hinzuziehen würde. Es war eine Falle für mich.«

»Stimmt. Wie sind Sie darauf gekommen?«

»Tendyke ließ den Kode überprüfen. Dabei stellte sich heraus, daß er zu Colonel Balder Odinsson gehörte. Ihre Dreistigkeit, Gerret, ist fast schon bewundernswert. Haben Sie nur eine Chance genutzt, von der Sie als Satronics-Chef Thor Gerret erfuhren, oder haben Sie Morna Lyndan selbst entführen und nach Gash’ronn verschleppen lassen? Paktieren Sie mit den Unsichtbaren?«[3]

Torre Gerret schüttelte den Kopf.

»Unsichtbare? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Aber ich denke, wir sollten dieses Gespräch jetzt beenden.«

Er beugte sich ungeachtet der auf ihn gerichteten Waffe vor und drückte auf eine Taste der Sprechanlage, die sein Büro mit anderen Räumen verband.

»Jetzt!«

Zamorra drückte ab. Eine Pfeilampulle schoß aus der Waffe - und zerschellte wirkungslos an Gerrets Weste.

»Metallgewebe«, lachte der alte Mann auf und wuchtete mit ungeahnter Körperkraft den Schreibtisch hoch, der gegen den instinktiv zurückweichenden Zamorra kippte.

Noch ehe der Parapsychologe die Waffe auf einen ungeschützten Körperteil Gerrets richten konnte, noch ehe Nicole den Dhyarra-Kristall einsetzen konnte, stürmten hinter ihnen vier Männer in das Büro. Jeder von ihnen hielt eine schußbereite M-11 in der Hand.

Kleine, handliche Maschinenwaffen, beliebt in den Kreisen des organisierten Verbrechens, weil sie sich problemlos im Spezialholster unter der Anzugjacke verbergen lassen. Nur wenig größer als eine Pistole, mit großen, gutgefüllten Magazinen und einer Feuergeschwindigkeit von 1200 Schuß pro Minute.

Damit würden sie Zamorra und Nicole innerhalb von zwei Sekunden in der Mitte durchsägen, wenn es sein mußte!

»Das war’s dann wohl, mein Feind«, sagte Gerret und streckte die Hand aus, um die Gotcha-Waffe von Zamorra einzufordern. »Und den Dhyarra-Kristall hätte ich auch gern. Nur sollten Sie so freundlich sein, ihn in ein Tuch einzuwickeln, ehe Sie ihn mir überreichen. Vielleicht ist er auf Sie verschlüsselt, und ich möchte kein Risiko eingehen. Nein, verzichten Sie lieber darauf, ihn nach mir zu werfen - Sie würden es keine Sekunde überleben.«

Zamorra richtete die Mündung der Gotcha-Pistole auf Gerrets Hals.

»Ihre Leute werden es nicht wagen, auf mich zu schießen«, sagte er. »Schließlich wünschen Sie mir doch alles andere als einen schnellen Tod, nicht wahr? Sie wollen mich leiden sehen. Also muß ich leben.«

»Sie schon, Zamorra«, sagte Gerret. »Aber nicht Ihre Mätresse. Ich zähle bis drei. Wenn Sie dann noch nicht aufgegeben haben, befleckt Mademoiselle Duvals Blut diesen hübschen Teppich und die Tapeten. Eins… zwei…«

»Polizei!« erklang es von draußen. »Waffen fallen lassen, Hände hoch, keine schnellen Bewegungen, oder wir schießen!«

»Feuer!« befahl Torre Gerret gelassen.

***

Commander Strong fragte sich, worauf er sich hier eingelassen hatte. Eigentlich gehörte ein Mann mit seinem Dienstrang nicht mehr an die »Front«, sondern hinter den Schreibtisch. Doch er konnte es einfach nicht lassen; er mußte stets ganz vorn mitmischen. Sehr zum Ärger des Commissioners.

Im zweiten Stock wurden sie fündig. Da stand eine Bürotür offen, und das daraus fallende Licht warf einen schmalen Balken in den dämmerigen Korridor. Stimmen klangen auf.

»… werden es nicht wagen, auf mich zu schießen«, hörte Strong jemanden sagen. Das war Zamorras Stimme.

Der Commander zog die Dienstwaffe und gab seinen Leuten einen Wink. Sie befanden sich in relativ ungünstiger Position; sie hatten nur das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Aber Verstärkung anzufordern hätte nicht viel gebracht. Erstens dauerte das jetzt viel zu lange, und zweitens änderte es nichts an der eigentlichen Lage.

Die Beamten huschten so lautlos wie möglich auf die offene Tür zu, dabei in Richtung der anderen Türen siehernd. Strong sah durch die offene Tür die Rückenpartien mehrerer Männer.

»Polizei«, machte er sich laut bemerkbar. »Waffen fallen lassen…«

Und drinnen gab einer den Feuerbefehl.

Zwei der vier Männer wirbelten blitzschnell herum. Sie lösten ihre Waffen noch in der Drehbewegung aus.

Strong sah es noch grell aufblitzen, hörte das rasend schnelle Hämmern.

Eine Urgewalt schleuderte ihn rückwärts gegen die Wand.

Aber sein Zeigefinger krümmte sieh um den Abzug der Dienstpistole, wieder und wieder.

Die erste Kugel traf einen der Schützen, die zweite knallte in den Türrahmen, die dritte in den Teppich, mit dem der Korridor ausgelegt war.

Strong feuerte noch ein viertes und fünftes Mal… Aber es waren nur noch Reflexe, Nervenzuckungen, die den Zeigefinger bewegten.

Er war längst tot.

Langsam rutschte er an der Wand abwärts, kippte zur Seite und blieb liegen.

In der Etage tobte die Furie Krieg.

***

Vergangenheit, 1985:

Zamorra kletterte auf ein Wrackteil des von dem UFO abgeschossenen Hubschraubers und sah in die Richtung, aus welcher der Helikopter der Absturzlage nach gekommen sein mußte.

»Drüben, am Ende des Tales«, sagte er. »Am Hang… da ist etwas. Seht ihr das Flimmern?«

Von unten konnten die anderen cs nicht sehen.

»Meinst du, daß dies das UFO ist ?« Zamorra nickte. »Ich bin sicher. Dort flimmert die Luft wie unter großer Hitze. Alles wirkt irgendwie unscharf. Das muß eine Art Schutzfeld sein, welches das UFO unsichtbar macht. Vielleicht eine Art Verzerrer, der Lichtstrahlen umlenkt.«

»Okay. Was siehst du noch? Wie nahe können wir mit den Jeeps heran?«

»Nicht mehr sonderlich nahe. Es gibt wenig Deckung durch Felsen oder Bewuchs. Wenn wir wirklich nicht beobachtet werden wollen, werden wir eine sehr weite Strecke zu Fuß zurücklegen müssen.«

»Ungefähre Dauer?«

»Bestimmt eine Stunde.« sagte Zamorra.

Odinsson kratzte sich im Genick. »Das ist schlecht«, sagte er. »Für den Fluchtweg entschieden zu lang. Und auf unsere beiden Druiden möchte ich mich nur im äußersten Notfall verlassen. Gryf, Teri… versucht mal eure telepathischen Künste. Vielleicht könnt ihr die Abschirmung durchdringen. Wenn nicht, sehe ich schwarz.«

»Ich habe einen Vorschlag.« sagte Gryf. »Ich bringe euch bis dicht an das UFO, und wir versuchen irgendwie einzudringen. Teri bleibt als Eingreifreserve hier zurück, um uns notfalls herauszuhauen.«

Odinsson dachte nach. Aber bevor er zu einem Entschluß gekommen war, nickte Zamorra. »Genau so werden wir es machen. Alles andere ist zu riskant. Und wenn wir uns den Kopf nach einer anderen Lösung zerbrechen, verlieren wir zu viel Zeit. Gib durch, was wir Vorhaben, Balder. Und dann gehfs los.« nOdinsson nickte. »Einverstanden. Bedient euch am Waffenarsenal. Maschinenpistolen und Handgranaten… und pro Mann eine Panzerfaust. Das müßte ausreichen, das UFO in die Luft zu jagen, wenn wir irgendwie in die Nähe des Maschinenraums oder einer Hauptenergieleitung kommen.« Der Gegner ging eiskalt über Leichen. Er würde keinerlei Rücksicht nehmen. Da war es nur logisch, sich, mit radikalen Mitteln zu verteidigen.

Und - die EWIGEN waren keine Menschen.

Balder Odinsson funkte zu den Hubschraubern durch, damit die anderen darüber informiert wurden, was geschehen sollte. Dann nahmen sie Körperkontakt mit Gryf auf. Der Druide nahm Zamorra, Nicole und Odinsson mit in den zeitlosen Sprung.

***

Zamorra und Nicole ließen sich fallen. Das Hämmern der Maschinenwaffen erzeugte einen ohrenbetäubenden Lärm in dem relativ kleinen Raum. Es dauerte eine Weile, bis die beiden Menschen mitbekamen, daß wieder Ruhe herrschte.

Zamorra hob den Kopf, Unmittelbar neben ihm lag einer von Gerrets Leuten. Seine Augen waren starr und glanzlos. Aus einer Schußwunde in seiner Brust sickerte Blut.

Die drei anderen Bodyguards des Verbrechers Gerret lebten.

Aber niemand schoß mehr.

Zamorra fragte sich, was das für ein Polizeieinsatz gewesen war. Offenbar war er gescheitert.

Als der Dämonenjäger sich erheben wollte, starrte er in die Mündung einer M-11.

»Ganz ruhig bleiben«, warnte der Gangster. »Mach keine vorschnelle Bewegung. Sonst bist du dran.«

»Dein Boß will nicht, daß ich erschossen werde«, murmelte Zamorra.

»Dessen sollten Sie nicht so sicher sein«, warnte Gerret von einer anderen Stelle des Zimmers her. »Vielleicht überlege ich es mir anders und komme zu der Erkenntnis, daß nur ein toter Zamorra ein guter Zamorra ist. Bevor Sie mir wieder entwischen, bringe ich Sie auf jeden Fall um. Garantiert.«

»Soll ich Ihnen sagen, was ich davon halte?«

»Behalten Sie es für sich«, sagte Gerret.

Zamorra sah sich nach Nicole um. Sie lag nur zwei Meter neben ihm auf dem Boden, wurde ebenfalls mit einer Schnellfeuerwaffe bedroht. Den Dhyarra-Kristall besaß sie nicht mehr. Er lag in einer Ecke des Zimmers, gleich weit von Nicole und dem betäubten Panshurab entfernt und unerreichbar. Um ihn einsetzen zu können, bedurfte es der unmittelbaren Berührung.

Gerret tauchte über Zamorra auf. Er riß ihm das Hemd auf und griff nach Zamorras Amulett, riß es von der Kette.

Dann kauerte er sich neben Panshurab nieder. Zamorra sah ein Messer in Gerrets anderer Hand aufblitzen.

»Was soll das?« stieß Zamorra hervor. »Silber«, verriet er Gerret. »Reines, geweihtes Silber. Zusätzlich mit Magie behandelt. Würden Sie das nicht auch als eine hervorragende Waffe gegen schwarzmagische Kreaturen bezeichnen?«

»Was haben Sie vor?«

»Dieser Hund hat mich verraten«, sagte Gerret. »Ssacah wird sich einen neuen Diener suchen müssen.«

Nicole schrie auf. »Nicht.« Gerret stieß unbarmherzig zu. Schwarzes Blut quoll hervor.

Gerret legte Zamorras Amulett auf die Wunde. Die Silberscheibe glomm schwach auf…

Und Panshurabs Körper begann zu zerfallen. Zwei Minuten später gab es von ihm nur noch ein wenig Staub.

Gerret erhob sich wieder. Er warf das Amulett in Zamorras Richtung. Dann trat er zu Nicole.

»Die störende Unterbrechung von eben war nicht geplant. Ich muß mich dafür entschuldigen. Sieht so aus, als hätte ich diesen Miles Strong und seine Hartnäckigkeit unterschätzt. Vielleicht beruhigt es Sie etwas, Zamorra, daß auch ich manchmal Fehler mache. Je geringer die Chancen sind, ungestört von hier zu verschwinden, desto geringer sind natürlich Mademoiselle Duvals Überlebenschancen. Mir geht es nur um Sie, Zamorra. Überflüssigen Ballast nehme ich nur mit, wenn es damit keine Probleme gibt. - McGown…«

Einer der drei Gangster spähte auf den Korridor hinaus.

»Niemand mehr zu sehen, Sir«, sagte er. »Außer dem Toten. Vermutlich haben die Bullen sich zurückgezogen und hoffen jetzt auf Verstärkung.«

»Schön«, sagte Gerret. »Dann verlassen wir dieses Haus auf dem vorgesehenen Weg. Zamorra und Duval nehmen wir als Geiseln, falls es draußen Probleme gibt.«

Er trat zum Fenster und öffnete es. »Steh auf«, forderte der Mann, der Zamorra mit der M-11 in Schach hielt. »Beweg deine Knochensammlung in Richtung Frischluft.«

Zamorra erhob sich. Er nahm das Amulett wieder an sich und befestigte es an der silbernen Halskette. Ein kurzer Blick verriet ihm, daß er jetzt keine Chance hatte, seine Gegner zu übertölpeln. Erstens hielt sein Bewacher Sicherheitsabstand, und zweitens wurde auch Nicole bedroht. Wer von ihnen auch immer den ersten Versuch machte, diese Gangster zu überrumpeln, verurteilte den anderen damit zum Tode. Selbst wenn sie gleichzeitig handelten, war da immer noch der dritte Mann.

Gerret kletterte aus dem Fenster und ließ sich fallen.

Aus dem zweiten Stock?

Als Zamorra dann selbst am Fenster stand, sah er, daß es kein Risiko gab. Auf halber Höhe befand sich ein Anbau. Von dort ging es weiter abwärts in den Hinterhof, wo ein weißer Mercedes S 600 L und ein ebenfalls weißer Bentley Mulsanne standen. Von Polizei war hier nirgendwo etwas zu sehen.

Nacheinander kamen sie unten an.

Teri Rheken ließen sie zurück.

War Gerrets Ankündigung, daß sie an Gift sterben würde, doch kein Bluff? Ließen sie die Druidin zurück, weil sie sich nicht mit einer Sterbenden belasten wollten?

Plötzlich hatte Zamorra das Gefühl, beobachtet zu werden. Auch Merlins Stern reagierte jetzt und warnte.

Ein dämonisches Wesen war ganz in der Nähe…

***

Sergeant Willow hatte zum Rückzug geblasen.

Der Commander war tot. Einfach brutal niedergeschossen, ohne Vorwarnung.

Und der Mann, der sich Odinsson nannte, hatte den Schießbefehl gegeben.

Das würde Odinsson das Genick brechen. So etwas durfte sich auch ein Angehöriger des Secret Service nicht erlauben. Ganz gleich, worum es ging und für wen er arbeitete, jetzt war er für die Metropolitan Police nur noch ein Mörder. Willow mußte die City Police und auch Scotland Yard informieren.

Vor allem aber mußte Verstärkung her. Strong hatte nicht mit dieser mörderischen Kompromißlosigkeit gerechnet. Es war sein letzter Fehler gewesen.

Willow wußte, daß er sich nicht auf einen Etagenkampf einlassen konnte und durfte. Dafür waren er und seine Kollegen nicht ausgebildet. Und ein Toter war schon schlimm genug.

Er forderte die Verstärkung an. Die beiden Kollegen, die anfangs nur Zamorra gefolgt waren, erhielten den Auftrag, die offene Bürotür unter Kontrolle zu behalten und niemanden herauszulassen. Willow selbst verließ das Gebäude wieder. Er hatte einen üblen Verdacht, nachdem es hinter der offenen Tür so leise geworden war.

Er hielt es zwar für höchst unwahrscheinlich, daß man das Haus - vor allem vom zweiten Stock aus - noch auf eine andere Weise verlassen konnte als per Treppe oder Lift, aber er rechnete lieber mit allem…

***

Vergangenheit, 1985:

Sie hatten das UFO betreten. Eine düstere Drohung ging von ihm aus, griff nach den Gehirnen der Menschen. Unwillkürlich faßte Gryf nach seinen Schläfen.

»Da ist Druck«, sagte er dumpf. »Ein geistiger Druck.«

Zamorra wog seinen Dhyarra-Kristall 2. Ordnung in der Hand.

»Dieser Zauberstein ist unbezahlbar«, sagte er. »Offenbar ist hier alles auf die Dhyarra-Magie eingestellt. Das ist der universelle Schlüssel.«

»Die Sache kann aber ins Auge gehen«, warnte Nicole. »Es braucht bloß jemand mit einem stärkeren Kristall diesen Dhyarra lahmzulegen, und wir sitzen fest, weil Türen sich plötzlich nicht mehr öffnen lassen. Wir sollten da etwas vorsichtiger sein, weißt du. Versuch es doch mal mit Merlins Stern.«

»Das Amulett spricht nicht an«, sagte er. »Es ist kein Schlüssel zu diesem Raumschiff. Wir müssen entweder mit dem Dhyarra weiter oder umkehren.«

»Wohin wollen wir überhaupt?« mischte sich Gryf ein. »Zu den Aggregaten und sie sprengen, oder nicht? Wie und wo aber finden wir sie? Und sie werden mit Sicherheit auch nicht unbewacht sein!«

»Wir müßten einen Ewigen fangen und ihn ausfragen«, überlegte Odinsson halblaut.

»Und wovon träumst du nachts?« fragte Nicole. »Wir sollten froh sein, wenn die Ewigen nicht uns fangen. Mir nach, ich habe eine Idee. Und haltet die Waffen bereit.« Sie drückte Zamorras Arm. »Paß auf«, flüsterte sie ihm zu. »Rechne mit einem Dhyarra-Angriff, ja?«

Er nickte stumm.

Er wandte sich um.

Und stand sich selbst gegenüber.

In einem Reflex griff er an. Aber seine Fäuste gingen durch seinen Doppelgänger hindurch. Gleichzeitig wurde Zamorra gepackt und zurückgerissen. Als er den Kopf drehte, fing er einen Fausthieb eines weiteren Mannes ein, der so aussah wie er selbst. Binnen Augenblicken entstanden vier, fünf Doppelgänger und attackierten ihn.

Und im nächsten Moment teleportierten sie mit ihm, verließen innerhalb eines Sekundenbruchteils den Gang, in dem er sich befunden hatte. Die Umgebung wechselte.

Die Reaktion der Freunde kam zu spät. Sie hatten sich auf Zamorra werfen und ihn festhalten wollen, als seine Umrisse jäh verblaßten. Aber er verschwand, schneller, als sie zupacken konnten, förmlich unter ihren Händen.

»Was war das?« schrie Nicole. »Wer hat ihn angegriffen?«

Gryf lachte bitter auf.

»Zehn kleine Negerlein«, sagte er. »Da waren’s nur noch drei. Sie haben ihn irgendwie gefangengenommen, schachmatt gesetzt. Es muß eine Art Ferntransport sein, ähnlich dem, wie wir Druiden uns fortbewegen können…«

»Dhyarra-Energie«, sagte Nicole.

»Wißt ihr überhaupt, was Zamorras Verschwinden bedeutet?« fragte Odinsson rauh. »Sie wissen ganz genau, wo wir sind und über welche Mittel wir verfügen. Sie haben zielbewußt den Mann herausgegriffen, der erstens das Amulett und zweitens den Dhyarra-Kristall besitzt. Damit sind wir erledigt. Ohne den Dhyarra kommen wir nicht mehr raus und nicht mehr rein.«

»Wir müssen Zamorra befreien«, entschied Nicole.

»Erst einmal müssen wir wissen, wo er sich befindet. Aber ich fürchte, dazu, haben wir keine Zeit mehr. So, wie wir beobachtet werden, können wir uns nur noch stärker auf unser eigentliches Ziel konzentrieren. Wir können keine Rücksicht mehr nehmen… Wahrscheinlich gehen wir alle drauf.«

Nicole schluckte.

»Das ist noch lange nicht raus«, sagte sie. »Wir haben schon oft in aussichtslosen Situationen gesteckt.«

»Ich glaube, ich kann Zamorra anpeilen«, sagte Gryf. »Vielleicht kann ich auch innerhalb dieses UFOs springen. Dann hole ich ihn.«

Im nächsten Moment verschwand er.

Ein gellender Schrei hallte durch die Gehirnwindungen der beiden zurückbleibenden Menschen. Er verwehte rasch. Gryf tauchte nicht mehr auf.

Nicole war bleich geworden.

»Da waren’s nur noch zwei«, sagte Odinsson. »Weiter. Wir müssen notfalls die Türen mit den Handgranaten aufsprengen, wenn es gar nicht anders geht.«

Und das war schon ziemlich bald nötig.

Vor und hinter ihnen senkten sich Stahlplatten ans der Decke und verwandelten den Abschnitt des Korridors, in dem sie sich befanden, in eine Gefängniszelle…

***

Zarkahr erkannte, zu wem Mansur Panshurab ihn geführt hatte.

Der Dämon bedauerte Panshurabs Tod nicht. Er hatte gefühlt, wie die Seele des Schlangendieners aus dem Körper wich. Sofort tauchten dämonische Hilfsgeister auf, packten sie und zerrten sie in die Tiefen des Höllenschlunds.

Ein entsetzter, verzweifelter Schrei verhallte langsam in Zeit und Raum…

Nun mußte sich Ssacah einen neuen Diener suchen. Da er das aber derzeit in seiner Noch-nicht-wieder-Existenz nicht konnte, war es fraglich, ob es einen neuen Diener geben würde. Wenn die Koordination fehlte, war andererseits auch fraglich, ob Ssacah jemals wieder werden würde.

Zarkahr störte das überhaupt nicht. Wenn Ssacah endgültig vernichtet war, wurde dessen Einflußbereich frei, um den sich ohnehin schon längst andere Dämonen stritten. Vielleicht konnte auch der Corr bei diesen Streitigkeiten mitmischen. Allerdings weniger, um sich Gebiete zu sichern, sondern um Pakte zu schließen und sich andere Dämonen zu verpflichten. Für seinen Langzeitplan benötigte er Unterstützung. Er war zwar davon überzeugt, daß er stark genug war, seine Ziele notfalls auch allein zu erreichen. Aber warum sollte er auf Hilfe verzichten, wenn er sie erzwingen konnte?

Doch das war etwas, womit er sich hier und jetzt noch nicht befassen wollte. Zunächst mußte die aktuelle Lage geklärt werden.

Und da war Thor Gerwer.

Oder wie auch immer er sich jetzt nannte. Odinsson? Thor Gerwer war also mit Odinsson identisch.

Gerwer, der vor über 160 Jahren dafür gesorgt hatte, daß Zarkahr versteinerte… Gerwer, sein Feind.

Gerwer hatte Zamorra und seine Begleiterin in seine Gewalt gebracht.

Auch Zamorra war ein Feind, allein dadurch, daß er ein Dämonenjäger war. Aber die Feindschaft mit Thor Gerwer war älter, sehr viel älter.

Und der ahnte nicht, wie nahe ihm Zarkahr jetzt war. Vielleicht wußte er nicht einmal, daß Zarkahr überhaupt wieder erwacht war. Vielleicht hatte ihm Panshurab noch nicht davon erzählen können.

»Wie auch immer«, flüsterte der Corr. »Jetzt bist du am Ende deines Weges…«

Er hatte die Lage sondiert.

Und griff an…!

***

Zamorras Amulett warnte. Etwas Dämonisches raste heran, um von einem Augenblick zum anderen riesengroß zu werden.

»Zarkahr!« schrie Nicole auf. »Das ist Zarkahr!«

Im gleichen Moment schälte sich der geflügelte Dämon aus der Unsichtbarkeit hervor. Er kreiste über den Menschen im Hinterhof.

Zwei der Gangster feuerten ihre Maschinenwaffen auf ihn ab. Das ohrenbetäubende Hämmern der Schüsse hallte zwischen den Mauern wider. Doch die Geschoßgarben konnten dem Dämon nichts anhaben. Die Kugeln schüttelten seinen Körper zwar in der Luft hin und her, gingen aber wirkungslos durch ihn hindurch; die Einschußlöcher in seinem schrecklichen Körper schlossen sich sofort wieder.

Der Dämon fauchte.

Zamorra wußte, daß es sinnlos war, ihn mit dem Amulett angreifen zu wollen. Zar kahr war gegen Merlins Stern immun.

Einer von Gerrets Männern stieß Zamorra in den Fond des Mercedes. Nicole wurde in den Bentley getrieben.

Gerret warf sich neben seinen Feind in den Fond des S 600 L.

»Fahren Sie los!« schrie er dem Mann zu, der die letzten Schüsse seines Magazins auf den Dämon abfeuerte, kaum begreifend, um was für eine Kreatur es sich handelte.

Der Bentley Mulsanne stand im Weg. Der Mann, der ihn fahren sollte, wechselte gerade sein Magazin, um weiter auf den fliegenden Dämon feuern zu können.

Im nächsten Moment legte sich ein blaues Leuchten um ihn. Er schrie gellend auf. Sein Körper veränderte sich.

Entsetzt sah Zamorra, wie der Mann in die Knie brach und dabei - schrumpfte! Er wurde förmlich ineinandergestaucht!

Zarkahr veränderte für ihn die Schwerkraft, erhöhte sie auf unglaubliche Werte. Der Körper des Gangsters war dieser ungeheuren Belastung nicht gewachsen.

Der Fahrer des S 600 L gab jetzt Gas. Ohne Rücksicht auf Menschen und Material schob er mit dem Vorderwagen des Mercedes den Bentley an. Der schwere Wagen wurde zur Seite gedrückt.

Da erfaßte das blaue Leuchten auch ihn.

Durch die Über-Schwere wurde er für den ihn wegschiebenden Mercedes plötzlich zu einem unüberwindbaren Hindernis. Die Mercedes-Front schob sich zusammen. Der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein. Metall knirschte und knallte.

Im nächsten Moment wanderte das blaue Licht vom Bentley zum Mercedes.

Zamorra wurde tief in das Rückbankpolster gepreßt. Neben ihm stöhnte Gerret auf.

Der Auserwählte warf sich gegen die Tür und ließ sich wieder aus dem Wagen fallen. Keuchend bemühte sich Zamorra auf der anderen Seite, ebenfalls ins Freie zu kommen. Er war kaum in der Lage, sich zu bewegen. Gegen die überhöhte Schwerkraft anzukommen, die der Corr erzeugte und auf das Auto projizierte, ging fast über seine Kräfte. Er fragte sich, wie es Nicole im Bentley ergangen war.

Endlich schaffte er es, ins Freie zu gelangen. Der Aufprall war mörderisch, obgleich es nur ein halber Meter war, den Zamorra fiel. Es preßte ihm die Luft aus den Lungen; er glaubte, aus der vier-oder fünffachen Höhe gestürzt zu sein, und verlor darüber fast die Besinnung. Rote Schleier wirbelten vor seinen Augen; er befürchtete, sich Knochenbrüche und innere Verletzungen zugezogen zu haben.

Aber irgendwie schaffte er es, sich zur Seite zu rollen und aus dem Schwerkraftfeld zu entkommen.

Der abrupte Übergang zerriß ihn fast. Von einem Moment zum anderen fühlte er sich wie ein Astronaut auf dem Mond.

Das war nur eine Täuschung. Aber er konnte die normale Schwere jetzt kaum nutzen, weil er zu erschöpft war.

Er hörte Metall knistern und Glasscheiben zerplatzen. Der klobige S 600 L faltete sich unendlich langsam zusammen. Zentimeter um Zentimeter verlor er an Höhe. Die Reifen, vom Fahrzeuggewicht überlastet, platzten - der jäh freiwerdende Überdruck ließ Gummifetzen wie Geschosse meterweit davonfliegen.

Zamorra versuchte nur noch davonzukriechen.

Plötzlich griffen Hände nach ihm.

Nicole war da. Sie half ihm, auf die Knie zu kommen.

»Wir müssen weg hier, Chef«, keuchte sie. »Schnellstens! Hier tobt gleich die Hölle… Es sind zwei Dämonen…«

Sie zerrte ihn zum Bentley. Mühsam kletterte Zamorra in den Wagen und auf die Rückbank. Er sah sich nach Gerret um, konnte ihn aber nirgendwo sehen.

Nicole warf sich hinter das Lenkrad und startete den Motor. Mit offenen Türen raste der Wagen vorwärts, durch die Toreinfahrt und hinaus auf die Straße.

Hupen dröhnten. Bremsen kreischten. Der Fahrtwind schlug die Autotüren zu.

Zamorra schloß die Augen. In diesem Moment war ihm fast alles egal. Wichtig war nur, daß Nicole lebte und anscheinend unversehrt war. Und daß sie beide aus Zarkahrs Machtbereich entkommen waren.

Drei Straßen weiter lenkte Nicole den Wagen an den Fahrbahnrand. Sie wandte sich zu Zamorra um.

»Alles in Ordnung?« fragte sie.

Zamorra hatte Mühe zu sprechen; es war eher ein heiseres Fauchen.

»Ja«, keuchte er. »Was ist mit den anderen?«

»Ich fürchte, sie sind alle tot…«

***

Vergangenheit, 1985:

Odinsson wog eine der Handgranaten nachdenklich in den Händen. »Ich schätze, es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als eine dieser beiden verdammten Platten aufzusprengen«, sagte er.

»Bist du wahnsinnig ?« fuhr Nicole ihn an. »Glaubst du, die Splitter fliegen seitlich um uns herum? Ich habe keine Lust, hier zu verbluten!«

»Aber Lust, hier zu verhungern?« fragte der Colonel seltsam ruhig. »Sie können uns hier eine Ewigkeit lang einsperren und brauchen sich nicht einmal um uns zu kümmern. Irgendwie müssen wir hier heraus.«

»Vielleicht kommen Gryf und Teri wieder frei und holen uns heraus, oder Zamorra…«

»Oder der Weihnachtsmann. Ich habe wahrscheinlich zum ersten Mal in meinem Leben bei einem Einsatz zu viel riskiert. Ich bin blind ins kalte Wasser gesprungen, ohne Informationen zu besitzen. Ich hätte aus jahrelanger Geheimdienstarbeit wissen müssen, daß das tödlich ist. Klar, wir werden die Sache nicht unverletzt überstehen. Aber wir haben noch eine kleine Chance weiterzukommen. Und wenn nur einer von uns zum Maschinenraum durchkommt, lohnt es sich. Dann können wir dieses verdammte Raumschiff in die Luft jagen.«

»Es muß eine andere Lösung geben«, sagte Nicole.

Odinsson zog die Handgranate ab und legte sie vor eine der Platten.

»Du bist ja verrückt!« schrie Nicole auf und wich zur anderen Seite zurück. Entsetzt starrte sie die geschärfte Handgranate an.

»In der Ecke zusammenrollen«, fauchte Odinsson, sprang Nicole an und warf sich über sie.

Die Handgranate explodierte. Im abgeschlossenen Raum dröhnte es trommelfellzerfetzend. Odinsson zuckte heftig zusammen. Dann war es vorbei.

Nicole wunderte sich über die absolute Stille. Dann, als Odinsson sich erhob, begriff sie, daß es nicht still geworden war, sondern daß sie nichts mehr hören konnte. Die Lautstärke der Explosion hatte ihr das Hörvermögen genommen!

»Ich sollte dich umbringen.« murmelte sie lautlos. Hatte sie ihr Gehör für immer verloren? Unwillkürlich tastete sie nach den Ohrmuscheln. Zu ihrer Erleichterung fühlte sie kein Blut. Geplatzt schien also nichts zu sein. Aber wenn doch…?

Eiskalt stiegen Angst und Unbehagen in ihr auf.

Odinsson schüttelte sich. Nicole sah, daß er an zwei Stellen blutete, wo ihn Splitter der Handgranate erwischt hatten. Andere Splitter lagen überall verteilt. Nicole sah zu dem Panzerschott hinüber.

Es war unversehrt…

***

»Zarkahr!« hatte Nicole Duval gerufen. »Das ist Zarkahr!«

Und in Torre Gerret war eine Erinnerung erwacht.

Zarkahr!

Schon einmal hatte er gegen den Corr gekämpft, damals, anno 1832.

Plötzlich blitzte eine weitere Erinnerung in ihm auf, an ein Ereignis, das noch nicht allzu lange zurücklag.

Die explodierte Fabrik, die unterirdischen Räume…

Als er sich selbst mit seinen Leuten in der Fabrik umgesehen hatte, hatte er daran überhaupt nicht mehr gedacht. Natürlich - vor über 160 Jahren war er hier gewesen, in dem Tempel! Hatte Zarkahr mit seiner Magie zu einer steinernen Statue werden lassen und ihn damit Lucifuge Rofocale vom Hals geschafft!

Später mußte dann die Fabrik über dem unterirdischen Tempel errichtet worden sein. In sechzehn Jahrzehnten verändert sich viel, vor allem in einer Riesenstadt wie London. Gerret hatte die Gegend nicht wiedererkannt, hatte nicht geahnt, daß er sich in einer Anlage befand, in der er damals, als er noch jung war und sich Gerwer nannte - Gerwer, der »Speer-Mann« -, schon einmal aktiv geworden war.

Und jetzt war Zarkahr wieder erwacht, war kein Steinklumpen mehr…

Das erklärte vieles. Die einzelnen Teile dieses Puzzles fügten sich für Gerret zu einem Gesamtbild zusammen. Panshurab mußte die Tempelanlage und auch einen geheimen Zugang entdeckt haben. Dort hatte ihn natürlich niemand finden können. Und wahrscheinlich hatte der Ssacah-Diener, dämlich, wie er war, Zarkahr wiedererweckt. Und nun war der Dämon ihm bis hierher gefolgt!

Zarkahr…

Ihm jetzt wieder zu begegnen war nichts, worauf Gerret gesteigerten Wert legte. Schnelle Flucht erschien ihm geraten, als er das geflügelte Ungeheuer in der Luft kreisen sah, unverwundbar für die M-11-Schützen. Mit normalen Kugeln konnte man des Dämons niemals Herr werden.

Dann schlug Zarkahr zu, zuerst bei dem Bentley. Dann jedoch schien er zu merken, daß sich Gerret in dem anderen Wagen befand, und wandte sich diesem zu.

Der Schwerkraft-Angriff begann an Gerret zu zerren.

Aber in diesem Moment entsann sich der alte Mann des Zaubers, den er seinerzeit um sich gewoben hatte, um sich vor Zarkahrs Magie zu schützen. Während er sich aus dem Mercedes fallen ließ, brachte er es fertig, ihn zu wiederholen - und schon konnte er sich wesentlich besser bewegen.

Er hatte nichts vergessen, keine einzige Silbe, keine Betonung. Damals hatte er sich den Zauberspruch so eingehämmert, daß er für alle Zeiten in sein Gedächtnis gebrannt war.

Seine Leute starben.

Einer wurde im Mercedes zerdrückt, der andere, aus dem Bentley flüchtend, neben dem Wagen.

Oben in der Luft lachte Zarkahr in höhnischem Triumph.

Was mit Zamorra und Duval war, konnte Gerret nicht unmittelbar erkennen. Es war in diesen Sekunden auch nicht wichtig. Jetzt ging es zunächst um sein eigenes Überleben.

Ihm war völlig klar, daß Zarkahr es ausschließlich auf ihn abgesehen hatte. Die anderen tötete der Dämon nur, damit sie ihm nicht im Wege bei seiner Rache standen.

Gerret zielte mit der Gotcha-Pistole auf den Corr. Er feuerte drei der Pfeilampullen ab. Jeder Schuß traf!

Aber diesmal - zeigten sie keine Wirkung!

Zarkahr stürzte fauchend herab…

Während der Bentley davonraste, schoß Gerret noch zweimal auf den Dämon. Da endlich ließ die Macht des Angriffs nach.

Zarkahr wurde unsicher. Das Betäubungsmittel wirkte zwar nicht auf seinen Körper, störte aber seine Magie. Es konnte seine Kraft zwar nicht völlig lähmen wie bei Panshurab oder der Kobra-Druidin, aber zumindest erheblich einschränken.

Gerret lachte auf.

Er konnte sich wieder völlig frei bewegen.

Aber auf einen Kampf mit dem geschwächten Dämon wollte er es trotzdem nicht ankommen lassen. Zarkahr war ihm immer noch überlegen, schon rein von der körperlichen Kraft her. Er brauchte Gerret bloß mit sich in die Luft zu reißen und aus einigen hundert Metern Höhe abstürzen zu lassen.

Wenn Gerret kämpfte, dann nur, wenn er sich seiner Sache absolut sicher sein konnte, wenn er die Lage im Griff hatte. Hier aber war er überrascht worden. Mit dem Auftauchen der Polizei wäre er noch jederzeit fertig geworden; so etwas hatte er ein kalkuliert und deshalb die Fahrzeuge für eine eventuelle Flucht bereitgestellt. Doch daß Zarkahr hier auftauchte, damit hatte er nicht rechnen können.

Zarkahrs Tempel war vernichtet, war explodiert, und mit ihm hätte auch der versteinerte oder möglicherweise wiedererwachte Dämon vernichtet worden sein müssen. Daß er jetzt hier auftauchte, war enttäuschend.

Gerret flüchtete nicht in Richtung Straße; dort befand sich möglicherweise Polizei. Er wandte sich in die andere Richtung, betrat durch eine Hintertür ein älteres Haus, durchquerte es, um in einer Parallelstraße wieder ins Freie zu treten…

Er sah sich um; von Zarkahr war im Moment nichts zu sehen. Entweder hatte der Dämon sich wieder getarnt, oder er befand sich noch drüben im Hinterhof und kämpfte gegen das Psi-Betäubungsmittel an.

Torre Gerret alias Thor Gerwer alias Thor Odinsson alias… atmete tief durch. Er lehnte sich an die Hauswand und betrachtete die vorbeifahrenden Autos. Als ihn ein Passant überrascht ansah und dann seine Schritte beschleunigte, entdeckte er, daß er immer noch die Gotcha-Waffe in der Hand hielt. Sie war äußerlich nicht von einer Feuerwaffe zu unterscheiden.

Er schob die Pistole ins Schulterholster zurück.

Wie es aussah, waren Zamorra und seine Begleiterin mit dem Bentley entkommen. Die Kobra-Druidin befand sich noch oben im Büro, das wohl bald von der Polizei gestürmt werden würde.

Der Polizeiangriff gefährdete auch Gerrets Tarnung als MI-5-Beamter, möglicherweise sogar seine INTERPOL-Odinsson-Tarnung. Aber das alles würde bald ohnehin unwichtig sein. Gerret war entschlossen, endlich einen Schlußstrich unter das Kapitel Zamorra zu ziehen - so oder so.

Er wußte ja, wo er Zamorra auf jeden Fall finden würde, mit und ohne Ränkespiele.

Er setzte sich in Bewegung, um nach einer Telefonzelle oder einem Taxi Ausschau zu halten.

***

Zarkahr taumelte nieder in den Hof. Er fühlte sich benommen. Das betäubende Gift in den Pfeilampullen beeinträchtigte seine Konzentrationsfähigkeit. So, wie er sich in diesem Moment fühlte, mußte es einem Sterblichen ergehen, wenn er völlig betrunken war.

Immerhin hatte Zarkahr andererseits auch an Kraft gewonnen. Er hatte die Lebensenergie der Gangster, die er getötet hatte, in sich aufgesogen. Daß Zamorra und Duval ihm entkommen waren, störte ihn wenig. Was ihn ärgerte, war, daß auch Thor Gerwer es geschafft hatte zu fliehen.

Aber in seinem momentanen Zustand war es Zarkahr fast unmöglich, den Menschen zu verfolgen. Er mußte erst das betäubende Gift in seinem Körper wieder abbauen.

Trotzdem… Er mußte Gerwer in seine Gewalt bekommen, so schnell wie möglich. Der wußte jetzt, daß Zarkahr hinter ihm her war, und jede verstreichende Minute gab ihm eine weitere Möglichkeit, irgendwelche Maßnahmen gegen den Corr zu ergreifen.

Aber er hatte den Corr einmal besiegt. Ein zweites Mal würde es nicht gehen.

***

Vergangenheit, 1985:

Odinsson trat bis dicht an das Stahlschott heran. In der totalen Lautlosigkeit wirkte dieses Gefängnis auf Nicole geradezu bedrückend. Immer noch konnte sie nichts hören. Was hatte die verrückte Explosion nun eingebracht? Nichts!

Sie waren nach wie vor in diesem Abschnitt des Korridors gefangen!

Odinsson legte die Handflächen auf die Stahlplatte und drückte daran.

»Glaubst du, du könntest Herkules Konkurrenz machen?« fragte Nicole spöttisch. Aber Odinsson reagierte überhaupt nicht darauf. Demzufolge war auch er taub. Nun, warum sollte es ihm besser ergehen als ihr?

Er ließ wieder los, winkte befehlend.

Nicole zögerte. Sollte sie sich an dem Unsinn beteiligen? Schulterzuckend folgte sie seinem Beispiel. Es war besser, als gar nichts zu tun, und es würde ihn am ehesten von der Sinnlosigkeit seines Vorhabens überzeugen. Nicole hoffte immer noch, daß es Zamorra oder Gryf irgendwie gelang, wieder freizukommen. Oder die EWIGEN kamen selbst, um sich um ihre Gefangenen zu kümmern - sofern sie das für nötig hielten.

Wieder drückte Odinsson mit den Handflächen an der Eisenplatte. Und plötzlich fühlte Nicole, wie diese millimeterweise nachgab.

Hatte die Explosion etwa den Mechanismus beschädigt?

Langsam, Stück für Stück, schoben sie die Eisenplatte nach oben. Nicole trat der Schweiß auf die Stirn. Jetzt, da sie einen winzigen Erfolg sah, strengte sie sich wirklich an. Aber es ging so unsagbar langsam, und die Eisenplatte war so entsetzlich schwer. Immer wieder mußte sie aufhören und neu zupacken, nachdem sie ihre schweißnassen Hände am Overall abgewischt hatte. Odinsson schien diesbezüglich keine Schwierigkeiten zu haben. Er hielt das Schott auch, wenn Nicole loslassen mußte.

Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie ließ wieder los, nahm die MPi, die am Trageriemen immer noch auf ihrem Rücken hing, und klemmte sie unter die bereits handbreit angehobene Platte.

Odinsson grinste. Er nahm jetzt seine eigene Waffe - er konnte ja nun loslassen - und setzte sie als Hebel an. Wieder wuchtete er die Platte ein Stück höher. Jetzt ging es schon entschieden zügiger. Nicole half mit. Binnen kurzem hatten sie eine gut fünfundzwanzig Zentimeter breite Spalte geschaffen.

Das mußte reichen.

Sie keilten die Schottplatte mit den Waffen fest. Dann glitt Odinsson als erster durch. Nicole folgte ihm. Tief atmete sie durch.

Odinsson lachte triumphierend. Sie konnte es wie aus weiter Ferne hören. Erleichtert nickte sie. Ihr Hörvermögen kehrte also zurück! Die Trommelfelle waren nicht geplatzt.

Odinsson zerrte seine Maschinenpistole wieder frei und hängte sie sich auf den Rücken. Nicole ließ ihre da. Vielleicht war es gut, diesen Durchgang noch eine Weile offenzuhalten.

»Ich glaube nicht, daß sie damit rechnen, daß wir wieder frei sind«, hörte sie Odinsson wie aus weiter Ferne. »Das müssen wir nutzen. Los, vorwärts.«

Er rannte auf die nächste Gangbiegung zu. Nicole folgte ihm. Sie sah das Blut auf seinem Rücken und fragte sich, ob er die Schmerzen überhaupt nicht spürte. Was war Odinsson für ein Mensch?

»Wohin willst du überhaupt? Ich bin sicher, daß wir in die entgegengesetzte Richtung müssen«, rief sie.

Der Colonel schüttelte den Kopf.

Da glitt vor ihnen ein weiteres Schott auf.

Metallisch schimmernde Gestalten stampften dröhnend daraus hervor.

»Roboter!« schrie Nicole auf. »Das gibt’s doch gar nicht…« Odinsson griff zur MPi und begann zu feuern. Er zielte auf die Köpfe der Roboter, dorthin, wo sich die Sehlinsen befinden mußten. Vielleicht konnte er die Maschinen blenden… Das Dröhnen der Waffe hallte schon wieder erschreckend laut in Nicoles sich erholenden Ohren. Die Querschläger pfiffen gefährlich durch die Luft. Aber die Roboter waren nicht aufzuhalten…

***

Sergeant Willow hatte gesehen, wie die weiße Luxuslimousine aus der Toreinfahrt raste. Mit einem wütenden Aufschrei rannte er hinterher, wollte schon aufgeben, als er sah, daß der Wagen hinter der dritten Kreuzung stoppte. Da rannte Willow weiter. Es lohnte sich nicht, für diese Strecke erst in den Dienstwagen zu klettern.

Bei der dritten Kreuzung kam er nur knapp mit dem Leben davon, weil er kaum auf den Querverkehr achtete und ihn ein Kleinwagenfahrer beinahe über die Motorhaube geschaufelt hätte. Aber dann war er bei dem Bentley Mulsanne, dessen Heckpartie gewaltig demoliert war.

Gerade stieg der Professor aus Frankreich aus. Dieser Zamorra, der einen Sonderausweis des Innenministeriums und damit annähernd Polizeibefugnisse besaß… und hinter dem sie trotzdem her waren, weil er sie zu Odinsson führen sollte. Zamorra sah nicht gerade so aus, als sei er in der Lage, Bäume auszureißen. Seine Begleiterin auch nicht.

»Willow«, erkannte Zamorra den Sergeant. »Schön, daß Sie da sind. Waren Sie es, der uns beschattet hat?«

»Sie wußten das?« entfuhr es Willow.

Zamorra lächelte gequält.

»Zwei unserer Kollegen waren hinter Ihnen her«, sagte Willow. »Was ist da oben überhaupt los? Ich dachte, diese schießwütigen Schweinehunde hätten versucht, mit dem Bentley durchzubrechen. Verdammt, sie haben den Commander gekillt. Welche Rolle spielen Sie bei dieser scheußlichen Sache, Zamorra?«

»Strong ist tot?« stieß Zamorra erschrocken hervor, »Das war also die Schießerei…«

»Ja. Aber was war im Hof los? Wer hat da auf wen geschossen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Was sollte er sagen? Odinssons Gangster versuchten einen fliegenden Dämon aus der Luft zu schießen? Willow würde das nicht glauben.

»Ich habe zu wenig davon mitbekommen«, wich er aus - nicht einmal an der Wahrheit vorbei.

»Ein Bandenkrieg?«

»Wie kommen Sie darauf?« mischte Nicole sich spöttisch ein. »Ich denke, Mister Odinsson ist ein ehrenwerter und hochgestellter Mitarbeiter des Secret Service! Wie könnte es möglich sein, daß er mit Verbrechern zusammenarbeitet und in einen Bandenkrieg verwickelt ist?«

Der Sergeant murmelte einen bitteren Fluch, »Ihre goldhaarige Freundin hat doch selbst angedeutet, daß Odinsson mit dem organisierten Verbrechen zu tun hat! Und noch was… den Haftbefehl gegen Sie gibt’s gar nicht. Ich glaube, ich kann es Ihnen jetzt ruhig verraten. Der Commander…«

Er verstummte.

Irgendwo schrillten die Sirenen von Polizeifahrzeugen.

»Haben Sie Unterstützung angefordert?« fragte Zamorra.

Willow nickte.

»Ich denke, wir werden Haus und Hinterhof problemlos betreten können«, sagte Nicole. »Wenn ich mich nicht gewaltig täusche, dürfte es da jetzt nur noch Tote geben. Aber Sie sollten uns den Vortritt lassen.« Dabei deutete sie auf Zamorra und sich.

»Wieso?« fragte Willow bitter. »Warum müssen Sie das bloß fragen?« seufzte Nicole. »Wissen Sie was? Vertrauen Sie uns einfach. Und erkundigen Sie sich bei Scotland Yard. Sprechen Sie mit einem Superintendenten namens Sir James Powell. Erwähnen Sie den Namen Zamorra. Wir sind dort bekannt. Sir James wird Ihnen eine Unbedenklichkeitsbescheinigung für uns vorlegen…«

»Vom Yard und seinen mittleren Beamten hat der Commander nie viel gehalten«, murmelte Willow. »Aber vielleicht glaube ich Ihnen auch so. Nur, warum wollen Sie unbedingt zuerst auf den Hof und ins Gebäude? Das stinkt nach Spurenbeseitigung.«

»Bleiben Sie dicht hinter uns«, bat Zamorra. »Dann haben Sie uns unter Kontrolle. Die Betonung dabei liegt allerdings auf hinter!«

Sergeant Willow zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen.«

Nicole klopfte auf den zerknautschten Kofferraum des Bentley. »Das ist ein Odinsson-Wagen«, sagte sie. »Was wird eigentlich daraus, wenn wir dem Kerl das Handwerk legen?«

Willow zuckte abermals mit den Schultern.

»Unser bisheriger Wagen wurde durch eine Bombe zerstört, die vermutlich einer von Odinssons Leuten gelegt hat. Meine Befugnis müßte eigentlich ausreichen, diesen Wagen zu konfiszieren, oder? Gewissermaßen als Ersatzfahrzeug.«

»Wenn Sie ihn beschlagnahmen, fällt er an die Krone«, sagte Willow. »Das müßte Ihnen doch klar sein. Aber vielleicht wird er Ihnen als Dienstwagen zur Verfügung gestellt.«

Zamorra grinste. »Auch ’ne Lösung. Schade, daß Sie nicht gerade ein Blaulicht mit Magnetfuß zur Hand haben. Dann könnten wir jetzt unter sträflicher Mißachtung der Verkehrsregeln zum Haus zurückfahren und wären sicher noch vor Ihrer angeforderten Verstärkung da, Sir.«

Nicole tippte sich an die Stirn.

»Spinner«, sagte sie. »Das schaffen wir auch so - unter strengster Beachtung der Verkehrsregeln. Einsteigen, Gentlemen. Wir fahren zurück.«

***

Gerret entdeckte eine Telefonzelle. Ein Taxi herbeirufen und sich zum Hotel bringen lassen, in dem Zamorra logierte… über kurz oder lang würde der Parapsychologe dort auftauchen. Dann würde Gerret den Schlußstrich ziehen und Zamorra in seine Gewalt bringen, um ihn langsam und leidend sterben zu lassen.

Man versprach ihm ein Taxi innerhalb der nächsten Viertelstunde.

Gerret trat wieder in die Stadtluft hinaus. Er war müde. Plötzlich spürte er sein Alter. Die vielen Jahrzehnte, die hinter ihm lagen. Was hatte ihm seine Langlebigkeit gebracht? Er war mächtig geworden, aber nicht unsterblich. Immer noch fehlte das letzte. Die Erfüllung des Daseins. In ihm nagte die Unrast und die Ungeduld. Zamorras Tod würde sie beenden - hoffte er.

Er wartete.

Er hatte gelernt zu warten. Ein Dutzend Jahre hatte er warten müssen nach seiner Niederlage an der Quelle des Lebens, bis er Zamorra endlich wieder entgegentreten durfte. Er verstand die Wächterin der Quelle nicht, daß sie ihn so lange daran gehindert hatte, mit Zamorra abzurechnen. Immerhin hatte Zamorra sich gegen sie gestellt!

Vielleicht, dachte Gerret, wäre es besser gewesen, wenn Zamorra ihn damals getötet hätte. Wenn er schon bei den Prüfungen obsiegte…

Es wäre ihnen beiden vieles erspart geblieben.

Die Schicksalsschläge, die die Wächterin der Quelle Zamorra auferlegt hatte, wogen Gerrets Verlust bei weitem nicht auf.

Der Idealfall wäre natürlich gewesen, wenn Gerret Zamorra damals getötet hätte.

Dann wäre auch der andere Schicksalsschlag nicht erfolgt, den Torre Gerret bis heute nicht verwunden hatte.

Das heranrollende Taxi riß ihn aus seinen Gedanken. Er stieg ein und nannte Zamorras Hoteladresse.

»Sehr wohl, Sir«, sagte der Fahrer.

Auf eine bedrohliche Weise kam er Gerret äußerst bekannt vor…

***

Vergangenheit, 1985:

Asmodis lachte.

Er, der Fürst der Finsternis, konnte durch den Schirm hindurchsehen, der das UFO für die Sterblichen unsichtbar machte.

Seine Magie verschob den felsigen Untergrund. In der Tiefe veränderten Schollen und Platten ihre Position. Das ganze Massiv begann zu zittern. Die seismologischen Instrumente vieler Überwachungsstationen sprachen an, registrierten ein Erdbeben mittlerer Stärke. Niemand ahnte, daß es durch die Magie des Teufels ausgelöst wurde, noch dazu in einem Gebiet, das als absolut erdbebensicher galt!

Das UFO, das Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN, legte sich schräg, kam ins Rutschen. Die Stützbeine brachen wie Streichhölzer weg. Der riesige Druckkörper knallte direkt auf den Boden.

Im Raumschiff selbst brach das Chaos aus.

Die heftige Rutschpartie richtete erhebliche Schäden an. Und sie brachte die Marschkolonne der Roboter durcheinander. Nicole sah die Maschinenkonstruktionen durcheinandertorkeln — und sich dann auflösen!

»Das waren Projektionen!« schrie Odinssoyi. »Um kleine Kinder za erschrecken! Jetzt fehlt ihnen die Energie! Los, weiter…!«

»Aber du läufst in die falsche Richtung!« gab Nicole zurück.

»Es gibt ein bestimmtes Konstruktionsprinzip«, bellte Odinsson. »Der Antriebssektor muß von bestimmten Faktoren abhängig konstruiert werden.«

»Wer sagt dir, daß die DYNASTIE DER, EWIGEN nach dem gleichen Prinzip baut wie wir Menschen?«

»Mein Instinkt.«

Er rannte schon wieder weiter. Der Korridor gabelte sich. Schließlich tauchte ein riesiges Portal vor ihnen auf. Es war geschlossen.

»Da müssen wir irgendwie rein«, keuchte Odinsson. »Dahinter ist der Schlüssel zu unserem Glück! Aber wenn wir den Mechanismus auch wieder durch eine Sprengung lähmen, verlieren wir Zeit…«

»Da!« schrie Nicole auf. »Weg hier!« Nur ein paar Meter von ihnen entfernt erschien ein Ewiger aus dem Nichts. Er war nicht weniger überrascht als die beiden Menschen. Odinsson reagierte reflexhaft. Er jagte einen Feuerstoß aus der MPi in die Richtung des Ewigen, verfehlte ihn aber. Dafür reagierte Nicole goldrichtig. Sie schleuderte eine der Handgranaten - nicht abgezogen, sondern gesichert, nur als Wurfgeschoß. Sie traf die Gesichtsmaske des Ewigen. Der brach lautlos zusammen.

Sofort war Odinsson bei ihm und versuchte den Dhyarra-Kristall aus dem Gürtelschloß zu lösen. Er zuckte zurück, als ihn etwas wie ein Stromstoß traf.

»Keiner von uns kann ihn bedienen. Laß es«, warnte Nicole.

Odinsson nickte. »Trotzdem… Es muß doch eine Möglichkeit geben, voran zu kommen.« Eine Weile betrachtete er den Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe ratlos, dann griff er zu. Nach drei Fehlversuchen öffnete er die Schließe und nahm dem Ewigen den Gürtel ab.

»Was hast du vor? Willst du dir von dem Kristall das Gehirn ausbrennen lassen?«

»Nein«, erwiderte Odinsson. »Ich lasse nur den Kristall für sich selbst arbeiten, ohne Steuerung.« Er drückte das Gürtelschloß gegen das Portal.

Es öffnete sich schlagartig.

Nicole zuckte zusammen, Colonel Balder Odinsson behielt recht. Hinter dem Portal befand sich das, was man als Maschinenraum bezeichnen konnte. Eine riesige Halle, angefüllt mit Geräten, Aggregaten und drahtloser Energieübertragung. Blitze knatterten durch die Halle. Gewaltige Stränge aus hochkonzentriertem Licht flammten hin und her, von einem Aggregat zum anderen. Ein dumpfes Rumoren drang aus dem Energiesaal hervor

»Verdammt«, murmelte Odinsson betroffen.

Im Maschinensaat war die Hölle los. Hier mußte es erhebliche Beschädigungen gegeben haben, Anders war das Durcheinander nicht zu erklären.

Da war ein schwaches bläuliches Flimmern.

Odinsson hustete trocken. Er fiel förmlich in sich zusammen.

»Da drinnen«, sagte er, »ist alles heiß.«

»Was bedeutet das?« keuchte Nicole.

Odinsson hielt ihr ein kleines Meßgerät entgegen, das sie bei ihm, noch nie zuvor gesehen hatte. Er mußte es in einer seiner vielen Taschen getragen haben. Sie fragte sich, warum er ausgerechnet diesen Apparat mitgeführt hatte. Halte er et was geahnt?

»Dieses Gerät mißt radioaktive Strahlung«, sagte Odinsson gezwungen ruhig. »Da drinnen lodert die Hölle. Eine tödliche Strahlenhölle.«

Nicole schluckte und starrte auf die Anzeige.

Der schwarze Zeiger befand sich am äußersten Ende der rem-Skala.

»Aus«, sagte sie. »Da kommt keiner von uns hinein…«

***

Gerret beugte sich vor.

»Wer sind Sie?« fragte er den Taxifahrer, »Ich habe das Gefühl, als müßten wir uns kennen.«

»Das Gefühl ist verdammt richtig«, sagte der Fahrer. Er bog falsch ab, und plötzlich veränderte sich die Umgebung. Da war ein schwarzer Tunnel, der hier gar nicht existieren konnte. Und das Taxi fuhr hinein!

Alles Licht verlosch. Es gab nicht einmal mehr die Instrumentenbeleuchtung des Wagens. Wenn Gerret nicht den Sitz unter sich gefühlt hätte, hätte er angenommen, sich nicht mehr im Wagen zu befinden.

Unwillkürlich zog Gerret die Waffe aus dem Holster. Damit konnte er auch normale Menschen betäuben; das Mittel wirkte auch auf den Organismus an sich nicht nur auf Psi-Fähigkeiten oder Magie. Er richtete die Waffenmündung dorthin, wo der Fahrer sitzen mußte.

Der lachte leise, als habe er trotz der undurchdringlichen Finsternis sehen können, was sein Fahrgast tat.

»Was soll das hier, Mann?« fragte Gerret zornig. »Was für ein Spiel treiben Sie?«

Wieder lachte der Fahrer.

»Ein langer Weg findet sein Ende«, sagte er. »Eigentlich wäre das, was ich hier tue, gar nicht meine Aufgabe. Doch ich will sichergehen, daß alles seine Richtigkeit hat.«

»Was bedeutet das?« stieß Gerret voller Unbehagen hervor.

Wieder lachte der Fahrer in der Dunkelheit.

»Sieh mal, mein Guter, eigentlich dürftest du noch ein paar Jahrzehnte leben. Aber der Wächter der Schicksalswaage hat es in seinem Buch anders verzeichnet. Oder, um einen Vergleich zu benutzen, den du vielleicht besser verstehst: Die drei Nornen am Urdbrunnen haben den Faden durchtrennt, den sie für dein Leben gewoben haben. Der Rest des Fadens - wird wohl nicht mehr gebraucht.«

»Sie wollen mich - ermorden?« stieß Gerret erregt hervor. »Wer sind Sie? Wer schickt Sie?«

Langsam wurde es wieder heller. Das Ende der Finsternis schien erreicht.

»Niemand schickt mich. Ich bin nur hier, weil ich Schlimmeres verhindern will, Thor Gerret. Dein Tod ist von Zarkahr beschlossen, und sein Beschluß gilt. Aber wenn er dich tötet, gewinnt er auch Kraft aus deiner Seele. Und diese Kraft ist in den vergangenen Jahrhunderten verdammt stark geworden. Das möchte ich verhindern.«

»Sie sind wahnsinnig!« schrie Gerret.

»Nein«, sagte der Taxifahrer. »Ich bin Lucifuge Rofocale.«

***

Merlins Stern zeigte keine dämonische Präsenz mehr an. Alles war ruhig. Zarkahr war nicht mehr aufspürbar, auch nicht der zweite Dämon, dessen Nähe Nicole gefühlt hatte.

Ratlos standen die Polizisten vor dem Mercedes-Wrack, das zusammengepreßt war, als wäre es in einen Shredder geraten.

Sergeant Willow nahm Zamorra beiseite.

»Sie wissen mehr, als Sie sagen wollen«, behauptete er nicht ganz zu Unrecht. »Was ist hier passiert? Wie ist so etwas möglich?«

»Ich kann Ihnen dafür leider keine glaubwürdige Erklärung liefern«, wich Zamorra aus.

Die Begriffe Teufelswerk, Spuk, Zauber und Hexerei wurden von anderen ins Spiel gebracht, von den herumstehenden Polizisten, die ihren Augen nicht trauen wollten.

»Glauben Sie, daß da was dran ist?« hakte Sergeant Willow nach. »Ich weiß, daß es beim Yard eine kleine Sonderabteilung gibt, die sich damit befaßt. Außerdem sind Sie Parapsychologe, nicht wahr? Sie müßten doch sagen können, ob es Zauberei gibt.«

»Es kommt nicht darauf an, was ich oder andere glauben«, sagte Zamorra. »Es kommt darauf an, was später in Ihrem Bericht steht, und darauf, ob Ihre Vorgesetzten es akzeptieren.« Er wies auf das Wrack. »Vielleicht nimmt es Ihnen ja jemand ab, wenn Sie ein sogenanntes Poltergeist-Phänomen erwähnen.«

Er hoffte, daß Merlins Stern Spuren aufnehmen konnte. Sicher nicht von Gerret, aber vielleicht von dem Dämon - oder beiden Dämonen… Allerdings wollte er nicht unbedingt in Gegenwart der Polizei die Zeitschau des Amuletts in Anspruch nehmen und einen Blick in die Vergangenheit werfen. Das würde nur für noch mehr Fragen sorgen, die sich nicht so einfach beantworten ließen.

Außerdem fühlte er sich ziemlich erschöpft. Der Schwerkraft-Angriff des Corr machte ihm immer noch zu schaffen.

Zusammen mit dem Sergeant und Nicole kehrte er in das Büro zurück, in dem Gerret gewartet hatte. Mittlerweile bestand dort natürlich keine Gefahr mehr. Commander Strongs Leichnam war bereits abtransportiert worden; nur noch ein paar Blutflecken an der Wand erinnerten an seine Ermordung. Sie hinterließen in Zamorra ein Gefühl des Abscheus gegenüber Gerret, der dafür verantwortlich war.

Teri Rheken lag noch betäubt auf der Couch. Und über den Staub, der von Mansur Panshurab zurückgeblieben war, wunderten sich die Spurensicherer.

Jemand hatte eine Ambulanz bestellt, um Teri vorsichtshalber in ein Krankenhaus bringen zu lassen.

Dieser Gedanke war zwar an sich völlig richtig, aber Zamorra konnte sich in diesem speziellen Fall gar nicht dafür begeistern. Er hoffte, daß die Druidin vor dem Eintreffen des Krankenwagens wieder erwachte und den Anwesenden klarmachte, daß sie keine ärztliche Versorgung benötigte. Das Gift, von dem Gerret gesprochen hatte, konnte sie mit ihrer Druiden-Magie selbst aus ihrem Körper entfernen. Sie würde also nicht daran sterben müssen - sofern Gerret nicht geblufft hatte und es dieses Gift überhaupt gab.

Aber bei dem Gedanken, daß sie in ein Krankenhaus eingeliefert wurde, empfand Zamorra beträchtliches Unbehagen. Teri war mit dem Ssacah-Keim infiziert, und in der Klinik würde sie diesen Keim ungehindert verbreiten können!

Teri tat ihm allerdings nicht den Gefallen, rechtzeitig zu erwachen.

»Ich begleite sie ins Krankenhaus«, entschied Nicole spontan.

Zamorra nickte. Es war dann wenigstens jemand in der Nähe, der auf die Druidin achtgeben konnte.

»Laß uns die Waffen tauschen«, schlug sie leise vor. »Wir haben es mit Zarkahr zu tun. Er ist ein Corr; das Amulett spricht auf ihn nicht an. Aber mit dem Dhyarra-Kristall kannst du dich gegen ihn wehren.«

»Es sei denn, er ist ein Corr von der Art, wie es T’Carra ist, das Dämonenkind«, sagte Zamorra unbehaglich. T’Carra war gegen Dhyarra-Magie immun.

»Wenn du das Amulett brauchst, kannst du es ja immer noch zu dir rufen, und wenn ich es benötige, rufe ich es zu mir zurück«, meinte Nicole. »Versuche du bei Gerret und den Dämonen irgendwie am Ball zu bleiben, und ich sehe zu, daß ich in Teris Nähe bin, wenn sie erwacht. Mit dem Amulett kann ich sie möglicherweise unter Kontrolle halten.«

Zamorra nickte.

Willow hatte sie aus einiger Entfernung aufmerksam beobachtet, sagte aber nichts, als Nicole nun im Ambulanzwagen mitfuhr.

»Wie lange dauert dieser ganze Zauber noch?« erkundigte sich Zamorra. Er deutete auf die Spurensicherer.

Willow zuckte mit den Schultern. »Wird sich heraussteilen.«

Irgendwie schaffte es Zamorra dann, sich ein wenig abzusondern und sich den Innenhof anzusehen. Er wußte, daß Gerret ebenso wie er selbst den Mercedes verlassen hatte, ehe der Wagen zerdrückt worden war. Doch Gerrets Leichnam war nirgendwo zu sehen. Also war er entkommen. Nicht durch die Hofeinfahrt allerdings, denn das wäre beobachtet worden.

Aber es gab eine andere Möglichkeit. Nämlich durch die nicht abgeschlossene Hintertür eines anderen Hauses, das sich den Hinterhof mit anderen Gebäuden teilte.

Niemand beobachtete Zamorra, als er genau diesen Weg benutzte, um Torre Gerret zu folgen.

Jetzt brauchte er das Amulett doch. Er rief es, und es erschien augenblicklich in seiner ausgestreckten Hand. Er wartete einen Moment, aber Nicole holte es sich nicht zurück. Also brauchte sie es im Moment nicht, weil Teri noch nicht wieder erwacht war. Allerdings würde Nicole ein wenig verwundert, vielleicht sogar verdrossen sein.

Als Zamorra sich dann endgültig unbeobachtet fühlte, aktivierte er die Zeitschau. Sie kostete ihn Kraft, aber da das Ereignis noch nicht lange zurücklag, brauchte er nicht sehr weit in die Vergangenheit zu gehen.

Das Amulett zeigte ihm Bilder. Und in diesen Bildern sah er Torre Gerret, der nach einem Taxi rief…

***

Vergangenheit, 1985:

»Der Energieschirm um das UFO muß abgeschaltet werden«, sagte Odinsson. »Egal wie. Sieh zu, daß du durchkommst, Nicole.«

Ihre Augen wurden groß. »Was soll das bedeuten? Willst du…?«

Er nickte. »Einer muß es tun. Mich braucht keiner mehr. Aber du mußt noch eine Weile auf Zamorra aufpassen, hörst du?« Er ging rückwärts auf den Durchgang zu.

»Nein!« schrie Nicole auf. »Nein, du gehst da nicht hinein! Es muß eine andere Möglichkeit geben…«

»Bis wir die gefunden haben, ist es garantiert zu spät.« Er trat durch das Portal.

Nicole sprang ihm nach, wollte ihn zurückzerren. Aber er richtete die Waffe auf sie. Die schwarze Mündung drohte tödlich.

»Verschwinde, Nicole! Ich tue, was ich tun muß! Zurück, oder ich schieße! Dann bist du garantiert weg…«

Sie sah in seine Augen. Er meinte es ernst. Er würde schießen. Ein Mann wie Colonel Odinsson ließ sich niemals aufhalten, wenn er erst einmal einen Weg eingeschlagen hatte.

»Nein«, murmelte sie. »Nein. Balder. Das kannst du nicht tun. Du überstehst es nicht. Die rem -Werte sind zu hoch. Die Strahlung bringt dich um.«

Er lachte bitter.

»Ich bin sowieso schon tot. Hast du nicht die beiden Verletzungen gesehen? Die Splitter bohren sich immer tiefer. Ich fühle es bei jeder Bewegung.«

»Das glaube ich nicht!« schrie sie. »Wenn du so schwer verletzt wärst, könntest du dich nicht so schnell und mühelos bewegen…«

Da ließ er die Maske fallen. Ja, er hatte ihr tatsächlich die ganze Zeit über mit aller Kraft vorgespielt, noch okay zu sein. Er war es nicht.

Er war am Ende. In den letzten Minuten mußte er um Jahre gealtert sein, hielt sich nur noch mit erheblicher Mühe aufrecht. Wieviel Kraft mußte es ihn bereits gekostet haben, sich trotz der teuflischen Schmerzen so flink zu bewegen?

»Balder…du mußt zu einem Arzt! Er holt die Dinger raus…«

»Die Splitter wandern, Nicole. Sie sitzen mitten im Leben. Ich habe nicht mehr viel Zeit.« Mit einem Ruck wandte er sich um, schritt davon. Schritt? Nein, er taumelte.

»Balder!« schrie Nicole. »Komm zurück!«

Aber er hörte nicht mehr auf sie. Er wankte weiter. Und sie wagte es nicht, ihm zu folgen. Nicht in die Strahlenhölle, die dort tobte, wo so etwas wie ein Atomreaktor undicht geworden sein mußte.

Sie sah ihn zwischen den Aggregaten verschwinden. Für ihn gab es keine Rückkehr mehr.

Aber wie wollte er es schaffen, die Abschirmung des UFOs abzuschalten? Er kannte sich doch mit dieser Technik nicht aus.

Augenblicke später wußte sie, wie er es machte.

Er mußte den gesamten Restvorrat an Handgranaten genommen haben, um mit ihnen ein bestimmtes Aggregat zu zerstören, das er möglicherweise nur anhand der Form erkannte.

Im Maschinenraum brüllte eine gewaltige Explosion auf.

Da wand te Nicole sich um. Sie hastete planlos davon.

***

»Lufieuge Rofocale«, echote Gerret. »Daher also weht der Wind. Aber Zarkahr ist dein Rivale, Erzdämon. Wenn du mich tötest, spielst du ihm in die Hand.«

»Ich werde dich nicht töten, Thor Gerret«, sagte Lucifuge Rofocale.

Der Wagen rollte in einer eigenartigen Landschaft aus, wie Torre Gerret sie noch nie zuvor gesehen hatte. Der Erzdämon erhob sich, stieß durch das Autodach, das im gleichen Moment aufhörte zu existieren. Der ganze Wagen existierte nicht mehr, als habe es ihn niemals gegeben. Es gab nicht einmal Reifenspuren auf dem Boden.

Ein eigenartig düsteres Zwielicht erhellte die Szenerie. Gerret brauchte Zeit, um sich daran zu gewöhnen und Einzelheiten seiner Umgebung erkennen zu können.

»Wenn du mich nicht töten willst, weshalb hast du mich dann hierher verschleppt?« stieß er hervor.

»Nicht willst?« Lucifuge Rofocale lachte leise. »Wollen würde ich schon. Aber das ist an diesem Ort nicht mehr nötig. Ich sagte dir doch bereits, daß dein Lebensfaden durchtrennt ist. Hier, an diesem Ort, endet dein Weg.«

Gerret sah Bäume. Sie standen überall. Ihre Äste ragten nicht nach allen Seiten auseinander, sondern waren hochgebunden wie Gitterkörbe. Und in jedem dieser Körbe…

Torre Gerret schluckte.

In jedem dieser Körbe hockte ein nacktes menschliches Wesen. Aus kalten Augen starrten die Unheimlichen Gerret und Lucifuge Rofocale an. Einige streckten die Hände aus, griffen durch die Gitter nach den beiden Wesen.

»Das ist deine Zukunft«, sagte Lucifuge Rofocale.

Gerret schüttelte langsam den Kopf.

»Nein«, murmelte er. »Nein, ganz sicher nicht. Was ist das hier?«

»Es ist das Ende deines Weges. Das Ende für dich wie für alle deine Vorgänger. Du wirst dir einen freien Baum suchen und ihn besteigen, und du wirst in diesem Gefängnis bleiben bis zum Ende des Universums. Bis es wieder in sich zusammenstürzt, nachdem es den Höhepunkt seiner Ausdehnung erreicht hat, um wieder zu schrumpfen und in einem erneuten Urknall wieder neu zu entstehen. Dann, wenn es in einem neuen Universum nach dem Urknall niemanden von uns mehr gibt und wir alle ganz neu entstehen müssen, dann wirst du auch in einem anderen Leben noch einmal eine Chance erhalten. Doch dazwischen liegt die Ewigkeit.«

Gerret fror.

Langsam griff er nach seiner Waffe.

»Was ist das für ein Ort, an den du mich gebracht hast?« fragte er heiser.

»Es ist ein Bereich der Hölle, der nur für dich und deinesgleichen gedacht ist. Für Auserwählte«, sagte Lucifuge Rofocale. »Denn für die Auserwählten ist das Höllenfeuer nicht bestimmt, in dem die verlorenen Seelen glühen. Den Auserwählten ist eine Pein bestimmt, die über den Jüngsten Tag hinausgeht. Der Tag des Jüngsten Gerichts wird keinen Auserwählten sehen.«

Gerret schüttelte den Kopf. Er richtete die Waffe auf den Erzdämon.

»Du wirst mich wieder fort von hier bringen«, sagte er.

»Nein«, erwiderte der Herr der Hölle.

»Unterschätze diese Waffe nicht«, warnte ihn Gerret. »Sie nimmt dir deine magische Kraft. Ich werde dich danach mühelos töten können. Wenn du überleben willst, bring mich von hier fort.«

»Nein«, sagte der Dämon.

Gerret drückte ab.

Aber nichts geschah.

Das Magazin der Waffe war leer.

Gerret sprang den Dämon an, um ihm mit der nutzlos gewordenen Waffe den Schädel einzuschlagen. Aber Lucifuge Rofocale verschwand unter seinen Händen und tauchte direkt hinter ihm wieder auf.

»Es ist immer wieder dasselbe«, klagte der Dämon. »Keiner von euch will sich in sein Schicksal fügen. Aber es ist unabänderlich. Es ist der Preis für ein langes Leben, ebenso wie für die Unsterblichkeit. Schau sie dir an. Viele von ihnen gehörten zu den relativ Unsterblichen, die das Wasser der Quelle des Lebens tranken. Sie wurden mit Gewalt getötet. Sie kamen hierher, um in diesem Teil der Hölle auf das Ende der Ewigkeit zu warten. Es ist die Hölle der Unsterblichen.«

»Meine Zeit ist noch nicht gekommen«, stieß Gerret hervor. Noch immer wollte er nicht wahrhaben, daß er verloren war. »Meine Rache ist noch nicht vollendet! Meine Rache an Zamorra, für…«

Lucifuge Rofocale unterbrach ihn.

»Du wärest nicht hier, wenn es nicht Rechtens wäre«, sagte er. »Du stirbst an diesem Tag. Es ist dir von Zarkahr bestimmt. Deshalb muß es geschehen; dein Schicksal muß sich nun erfüllen. Doch du bist ein Auserwählter, deshalb mußt du hier auf das Ende der Ewigkeit warten. Nicht als Seelenfutter und Stärkung für Zarkahr. Wenn es nicht darum ginge, dich ihm vorzuenthalten und dich statt dessen deiner wahren Bestimmung zuzuführen, hätte ich mich überhaupt nicht eingemischt.«

»Aber meine Rache…«

»Sie interessiert niemanden mehr. Füge dich«, verlangte Lucifuge Rofocale.

Gerret starrte ihn verzweifelt an. Er sah die Korbbäume, sah die Gestalten darin.

»Wie lange…?« murmelte er.

»Für alle Ewigkeiten«, hörte er Lucifuge Rofocale wie aus weiter Ferne sagen.

»Laß mich gehen. Du bist mir zu Dankbarkeit verpflichtet. Ich habe dir Zarkahr vom Hals geschafft für mehr als anderthalb Jahrhunderte. Du konntest frei schalten und walten, ohne von ihm bedrängt zu werden. Er ist dein größter Rivale.«

»Er ist mehr als das«, gestand Lucifuge Rofocale. »Aber erinnerst du dich an das, was ich dir damals sagte?«

Das Erinnerungsbild kam wieder. Lucifuge Rofocale lachte leise. »Geschöpfe, wie ich eins bin«, sagte er, »pflegen eine ganz besondere Art der Dankbarkeit. Diese Art meiner Dankbarkeit wirst du erleben, wenn es an der Zeit ist.«

Damit zog er sich zurück.

»Was soll daran Dankbarkeit sein?« keuchte Gerret und deutete auf die Bäume der Verdammten. »Du entführst mich in die Hölle, schleppst mich hierher und…«

»Ich sorge dafür, daß du deiner Bestimmung zugeführt wirst. Dafür, daß nicht Zarkahr deine Lebensenergie verschlingt und deine Seele knechten kann. Davor rette und bewahre ich dich. Das ist meine Dankbarkeit«, sagte Lucifuge Rofocale.

»Zum Teufel mit dir…«

»Du vergißt«, sagte Lucifuge Rofocale versonnen, »ich bin der Teufel… Wirst du dich nun endlich fügen?«

»Nein!« schrie Gerret auf. »Eher bringe ich dich um!«

Erfüllt von Angst, Haß und Verzweiflung schritt er auf einen der Bäume zu. Einen, dessen Korb noch leer war. »Ich füge mich nicht!« schrie er. »Meine Zeit ist noch nicht gekommen! Ich habe meine Rache noch nicht erfüllt! Das muß erst geschehen!«

Lucifuge Rofocale schwieg.

Torre Gerret begann sich zu entkleiden. Jedes Stück, das er ablegte, löste sich auf und verschwand.

»Ich werde dich vernichten!« schrie er den Dämon an. »Unterschätze nicht meine Macht! Du kannst mich nicht zwingen hierzubleiben!«

Er war nackt wie die anderen. Er begann den Baum zu erklettern und stieg in den aus Ästen gebildeten Korb.

»Niemals!« kreischte er. »Niemals werde ich mich fügen! Ich werde…«

Lucifuge Rofocale konnte ihn nicht mehr hören. Er sah, wie sich Gerrets Lippen bewegten, aber er war so stumm wie alle anderen. Und Gerret tobte in seinem Gefängnis wie alle anderen. Und er würde bis zum Ende aller Zeiten darin verbleiben wie alle anderen.

Das sich ausdehnende Universum war jetzt rund sechzehn Milliarden Jahre alt, und es stand erst am Anfang seiner Expansion. Irgendwann würde es seine größte Ausdehnung erreichen und sich wieder zusammenziehen mit der gleichen Geschwindigkeit.

Aber selbst Lucifuge Rofocale war nicht in der Lage abzuschätzen, wann es wieder die Ausdehnung »Null« erreichte, um in einem erneuten Urknall abermals neu zu entstehen.

Und dann erst würde Torre Gerret wieder frei sein.

Lucifuge Rofocale blieb in der Nähe.

Er wußte, daß heute noch ein Auserwählter hierherkam.

Der Wald der Verdammten starb nie; er würde in den Jahrmilliarden größer und größer werden. Unendlich groß.

Lucifuge Rofocale wartete auf die Ankunft des anderen Auserwählten.

Hier endeten alle ihre Wege…

***

Zamorra sah das Taxi kommen, sah Torre Gerret einsteigen. Das war ärgerlich. Auf diese Weise verlor er Zeit. Denn das Taxi bewegte sich natürlich wesentlich schneller als Zamorra, der zu Fuß unterwegs war. Und selbst wenn er ein anderes Fahrzeug herbeirief - immerhin befand er sich ja unmittelbar neben der Telefonzelle -, würde er nur langsam folgen können. Denn niemandem war damit geholfen, wenn sie an einer Kreuzung vorbeifuhren, an der das andere Taxi, möglicherweise ohne zu blinken, überraschend abgebogen war. Die Spur dann wiederzufinden war kräftezehrend und langwierig. Langsames Fahren war jedoch in London nicht gerade empfehlenswert, wenn der Verkehr ausnahmsweise einmal zügig floß. Wer durch Langsamfahren blockierte, provozierte unter Umständen Unfälle. Das war im »zivilisierten« London im Grunde nicht anders als im »wilden« Paris oder Neapel.

Trotzdem versuchte Zamorra das Kennzeichen des Wagens zu erkennen; vielleicht konnte er mit einem Anruf bei der Zentrale feststellen, wohin der Wagen beordert wurde.

Aber dann wurde Zamorra stutzig… Irgend etwas stimmte an dem Wagen nicht!

Das Kennzeichen ließ sich nicht erkennen! Es verschwamm vor Zamorras Augen. Und auch die Magie des Amuletts konnte es nicht eindeutig identifizieren.

Und der Fahrer…

Er besaß eine starke dämonische Aura. Merlins Stern warnte vor ihm.

Dennoch mußte Zamorra ihm folgen.

Irgendwie war es wie ein - Zwang…

***

Vergangenheit, 1985:

Das Fesselfeld, das Gryf festhielt, brach zusammen.

Er sprang mitten in die Steuerzentrale und griff sofort an. Blitze zuckten aus seinem magischen Silberstab. Mit der freien Hand schleuderte er seinen Vorrat an Handgranaten um sich. Sie verwandelten den Steuerraum in ein brüllendes, tobendes Inferno. Kurzschlüsse entstanden. Das zog zerstörerische Reaktionen in anderen Teilen des Raumschiffs der Dynastie nach sich.

Da nahm Gryf Teris Gedankenschrei wahr. Plötzlich kam sie völlig klar zu ihm durch. Das konnte nur bedeuten, daß die Abschirmung zusammengebrochen war.

Sofort raus! Nimm Nicole und Odinsson mit! Es erfolgt ein Raketenangriff auf das Raumschiff! Es wird vernichtet! Vier… drei…

Gryf schaltete sofort um. Er suchte nach Nicoles und Odinssons Gedankenmustern. Nicole fand er. Von Odinsson war nichts mehr zu spüren. War er tot?

Gryf sprang zu Nicole, stoppte ihren Lauf.

… zwei…

»Wo ist Odinsson?« schrie er. »Schnell!«

»Tot«, schluchzte Nicole. »Wo kommst du…«

Er ließ ihr keine Zeit, weiterzureden. »Odinsson tot? Wirklich?«

… eins…

»Ja«, stieß sie hervor.

... null…

Da riß Gryf sie mit sich in den zeitlosen Sprung.

***

Zamorra bewegte sich vorwärts, Schritt für Schritt. Passanten betrachteten ihn, teilweise irritiert; einen Mann, der schlafwandlerisch daherpilgerte, der nur eine handtellergroße Silberscheibe anstarrte, die er vor sich hielt, und der sich um sonst nichts kümmerte. Zweimal hielt ihn jemand fest, ehe er die Straßen überquerte, obgleich die Fußgängerampeln Rot zeigten. Er verblieb in seiner Halbtrance, ließ sich nicht herausreißen und schaffte es deshalb auch nicht, sich bei seinen Rettern zu bedanken. Er nahm sie nur ganz entfernt wahr, sie waren unwirklich für ihn.

Aber dann änderte sich seine Umgebung plötzlich.

Das Amulett warnte.

Willst du diesen Weg wirklich bis zum Ende gehen?

»Ja«, flüsterte er, ohne daß es ihm bewußt wurde.

Narr!

Er setzte seinen Weg fort, folgte dem Bild. Er wollte Torre Gerret nicht wieder verlieren. Wie erschöpft er längst war, bemerkte er nicht.

Du gehst deinem Ende entgegen. Kehre um! warnte das Amulett.

Zamorra registrierte die Warnung, doch sie drang nicht bis in sein bewußtes Denken. Er sah nur sein Ziel.

Er ging weiter.

Kehre um, solange du es noch kannst!

Er ging weiter.

Den Ort, zu dem du strebst, verläßt keiner deiner Art jemals wieder!

Er ging weiter.

Dann laß wenigstens MICH zurück, wenn du selbst schon nicht in der Welt der Lebenden weiterexistieren willst!

Er ging weiter.

Da floh das Amulett.

Von einem Moment zum anderen verschwand es aus Zamorras Hand.

Damit wurde die Zeitschau unterbrochen. Zamorra wurde aus seiner Halbtrance gerissen. Verblüfft fand er sich in einer Umgebung wieder, die er nicht kannte.

Dies war nicht mehr London.

Er befand sich in einer anderen Welt.

In einer Welt, die die Hölle war…

***

Ein wenig verblüfft darüber war Nicole schon, daß Zamorra das Amulett bereits wieder zu sich rief, nachdem er es ihr doch eben erst gegeben hatte. Aber vielleicht wurde er angegriffen und benötigte es zu seiner Verteidigung, weil es schneller reagierte als der Dhyarra-Kristall, der erst über bildhaft ausformulierte Gedankenbefehle gesteuert werden mußte. Oder Zamorra benutzte die Zeitschau. Damit hätten sie eigentlich beide rechnen müssen.

Beide Möglichkeiten existierten; Nicole hoffte, daß die zweite zutraf. Ganz sicher konnte sie nicht sein. Eine dumpfe Furcht blieb; Angst und Sorge um Zamorra, den sie nicht verlieren wollte, weil sie ihn liebte wie sonst niemanden auf der Welt.

Aber irgendwie war sie sicher, daß ihm nichts geschah. Es gab eine unerklärbare Verbindung zwischen ihnen; sie würde es spüren, wenn ihm etwas zustieß. Dessen war sie sicher. Doch das änderte nichts an ihrer Unruhe, denn jetzt wartete sie förmlich auf ein solches Signal, während sie zugleich hoffte, daß cs nicht kommen würde - aber was, wenn sie sich irrte, wenn Zamorra doch in Gefahr schwebte, ohne daß sie es fühlen konnte?

Aus! Ich mache mich mit diesen Gedanken und Ängsten ja nur selbst verrückt! versuchte sie sich zur Ordnung zu rufen. Nur gelang ihr das nicht. Die Unruhe in ihr blieb.

Entsprechend reagierte sie auch, als die Ärzte in der Klinik versuchten, sie von Teri fernzuhalten. Nicole ließ sich nicht zurückdrängen. Wie sie es geschafft hatte, sich gegen das Klinikpersonal durchzusetzen, konnte sie sich später selbst nicht mehr erklären, aber in ihr tobte eine von der Unruhe geweckte Aggressivität, der sich nichts mehr entgegenstellen ließ.

Sie war und blieb in Teri Rhekens Nähe; jede Sekunde lang. Was würde geschehen, wenn die Druidin aufwachte? Wie konnte sie daran gehindert werden, sich einfach per zeitlosem Sprung zu entfernen? Der Ssacah-Keim durfte von ihr nicht weitergetragen werden! Und irgendwie mußte Teri Rheken selbst von diesem Fluch befreit werden!

Noch immer war Teri ohne Bewußtsein.

Zumindest deutete alles darauf hin…

Nicole hielt an ihrem »Krankenbett« Wache. Die ersten ärztlichen Untersuchungen waren bereits erfolglos abgeschlossen.

Plötzlich zuckte sie zusammen.

Ohne daß sie es gerufen hatte, ohne daß sie überhaupt daran gedacht hatte, erschien von einem Augenblick zum anderen Merlins Stern in ihrer Hand!

***

Vergangenheit, 1985:

Gryf schaffte es gerade noch, mit Nicole das UFO zu verlassen, als die Raketen einschlugen. Unten im Tal ging innerhalb von Sekundenbruchteilen eine kleine künstliche Sonne auf. Dem sonnenhellen Blitz folgte eine fette schwarze Qualmwolke. Trümmerstücke, rotglühend, wirbelten durch die Luft. Dann fiel der Feuerball wieder in sich zusammen.

Das Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN existierte nicht mehr, stellte keine Bedrohung mehr dar.

»Wo ist Odinsson?« fragte Zamorra.

Nicole schluckte bitter.

»Er hat sich geopfert«, sagte sie. »Er hat die Abschirmung zum Zusammenbruch gebracht. In einem strahlenverseuchten Raum. Er war schon tot, bevor die Raketen einschlugen… bevor Gryf mich rausbrachte…«

Zamorra wurde blaß.

»Er ist tot? Tot? O nein…«

Es war bitter. Wie bei jedem aus ihrem Kreis, den der Tod ereilte. Es waren schon zu viele. Wer würde der Nächste sein?

Nach einer Weile straffte er sich. Er sah in die Flammen und die ausglühenden Metallteile. Odinsson hatte ein wahrhaft würdiges Begräbnis erhalten; ein Fanal, dessen Bild um die Welt gehen würde.

Ein Freund war gestorben. Aber der Kampf ging weiter. Auch wenn sie in der DYNASTIE DER EWIGEN eine Hydra als Gegner hatten, deren Köpfe ständig nachwuchsen.

»Ja«, nickte er. »Der Kampf geht weiter. Und beim nächsten Mal machen wir's besser.«

Er hielt Nicole im Arm und wußte genau, wofür er - sie alle - zu kämpfen hatten…

***

Zamorra sah sich irritiert um. Das Amulett war fort! Er mußte davon ausgehen, daß Nicole es zu sich gerufen hatte. Das bedeutete, daß es bei ihr und Teri Schwierigkeiten gab. Nur ahnte Zamorra, daß er selbst von Schwierigkeiten auch nicht verschont bleiben würde.

Ringsum befanden sich im Zwielicht eines düsteren Himmels Bäume, deren Äste zu Körben hochgebunden waren. Und darin, wie Ratten in ihren Käfigen, kauerten nackte Wesen. Männer und Frauen, Weiße und Farbige.

Ein Menschenzoo?

Langsam, wie ein Schlafwandler, bewegte sich Zamorra zwischen diesen Bäumen und wollte nicht glauben, was er sah. Selbst einen Neandertaler konnte er in einem der Baumkäfige entdecken. Durch das Gitterwerk der Äste streckten sie vergeblich die Hände nach ihm aus. Sie schienen zu rufen oder zu schreien, aber ihre Schreie blieben stumm.

Ein kalter Schauer lief dem Dämonenjäger über den Rücken. Wo war das Taxi mit Gerret und dem dämonischen Fahrer? Warum hatte der Weg ihn hierhergeführt?

In der grausigen Umgebung fühlte er sich bedroht und hilflos. Den Dhyarra-Kristall hatte er Nicole gegeben, und das Amulett war fort. Er versuchte es zurückzurufen, aber es kam nicht.

Nicht hierher…

Jemand trat aus den dunklen Schatten zwischen den Bäumen hervor und auf Zamorra zu. Torre Gerret!

Oder… doch nicht? Er war viel jünger, vielleicht in Zamorras Alter. Und von ihm ging die dämonische Aura aus, die Zamorra jetzt auch ohne das Amulett spüren konnte.

Es war der unheimliche Taxifahrer!

»Ich hatte dich nicht so früh erwartet«, sagte der Fremde. »Dabei wartet noch eine ganze Ewigkeit auf dich.«

»Wer bist du?«

»Du enttäuschst mich. Du bist heute schon der zweite, der mich nicht erkennt. Liegt es nur an meinem Aussehen? Nun, das können wir ändern.«

Die Kleidung platzte förmlich auseinander. Der Mann begann sich zu verändern, zeigte rötlichbraune Haut. Seine Haare schwanden. Statt dessen sprossen Hörner aus seiner Stirn, und aus dem Rücken entfalteten sich große fledermausartige Schwingen.

»Zarkahr«, entfuhr es Zamorra. Aber sofort verbesserte er sich. Nein, das hier war nicht der Corr. Es war Lucifuge Rofocale!

Und Zamorra stand dem Erzdämon waffen- und wehrlos gegenüber!

»Eine Falle«, murmelte er. »Du und Gerret, ihr steckt unter einer Decke und habt mir diese Falle gestellt, nicht wahr?«

»Aber nein«, erwiderte der Dämon. »Dazu ist Thor Odinsson überhaupt nicht mehr fähig. Er wird niemandem mehr Schaden zufügen können.«

»Du hast ihn getötet?«

Lucifuge Rofocale schüttelte den Kopf. »Das war nicht nötig. Er hat seine Bestimmung gefunden. Zarkahr hat seinen Tod bestimmt, und nun ist Torre Gerwer hier. Sieh dich um, Zamorra. Auch für dich gibt es hier einen Baum.«

»Was ist das für ein verfluchter Ort?« stieß der Professor hervor.

Der Dämon lachte. »Dies ist die Hölle der Unsterblichen, Hier endet der Weg eines jeden Auserwählten. Auch wenn Gerret an deiner Stelle unsterblich geworden wäre, müßte er eines Tages diesen Ort betreten und in einem der Bäume auf das Ende der Ewigkeit warten. Unsterblichkeit ist niemals absolut. Selbst Götter können sterben, Zamorra. Von den ersten Unsterblichen, die jemals das Wasser der Quelle des Lebens tranken, lebt schon längst keiner mehr. Ihr altert nie, ihr erkrankt niemals mehr, doch man kann euch töten. Man wird euch jagen und erschlagen. Früher oder später kommt jeder hierher.« Er winkte Zamorra zu. »Komm, Menschlein. Ich zeige dir einen der allerersten Unsterblichen.«

Ohne es wirklich zu wollen, folgte Zamorra dem Erzdämon. Nach ein paar Dutzend Metern wies Lucifuge Rofocale auf einen bestimmten Baum. Entsetzt sah Zamorra einen Sauroiden.

Vor mehr als 60 Millionen Jahren hatte ein Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN die Erde in zwei Entwicklungslinien gespalten. Die eine mit der höheren Wahrscheinlichkeit war zu der Welt geworden, in der er jetzt leben durfte und in welcher die Saurier ausgestorben waren. In der anderen Abspaltung war es genau andersherum geschehen. Dort hatten die Säuger keine Chance bekommen, und so war die herrschende Spezies dort aufrechtgehende menschenähnliche Echsen. Doch diese Echsenwelt hatte gegenüber der »richtigen« Erde immer mehr an Existenzwahrscheinlichkeit verloren, abgesehen davon, daß in ihr der Zeitablauf schneller stattgefunden hatte. Inzwischen gab es sie nicht mehr; die Sauroiden waren auf den Silbermond umgesiedelt worden.

Dieser Sauroide hier mußte dennoch schon seit vielen Jahrmillionen in diesem Baum gefangen sein!

Dumpf entsann Zamorra sich eines Ausspruches, den Lord Bryont Saris ap Llewellyn einmal getätigt hatte. Der Llewellyn war der Mann, der die Unsterblichkeit auf andere Weise erlebte und immer wieder in seinem eigenen Sohn wiedergeboren wurde; er war auch derjenige, der einmal in der Phase seiner jeweiligen Inkarnation die Auserwählten zur Prüfung und zur Quelle des Lebens zu führen hatte, so, wie er auch Torre Gerret und Zamorra den Weg dorthin gewiesen hatte. Damals hatte Saris behauptet, der erste Llewellyn habe noch die letzten Saurier gekannt.

Jetzt endlich begriff Zamorra die wahre Bedeutung dieses Ausspruchs. Auch ein - mindestens ein! - Sauroide hatte zu den Auserwählten gehört, die der Llewellyn zur Quelle des Lebens geführt hatte… vor langer, langer Zeit…

Zamorra wandte sich ab. Lucifuge Rofocale sprach weiter. Zamorra hörte sich an, was der Erzdämon erst vor relativ kurzer Zeit schon Torre Gerret erzählt hatte.

Es war eine bizarre Situation. Hier standen sich die beiden Todfeinde gegenüber, der Meister des Übersinnlichen und der Herr der Hölle, und taten nichts anderes, als miteinander zu reden. Und das in einer Umgebung, wie sie schauerlicher kaum sein konnte. Auch wenn Zamorra die Gefangenen nicht hören konnte, konnte er doch sehen, wie sie schrien und aus ihren Gefängnissen zu entkommen versuchten. Er war sicher, daß er dieses grauenhafte Bild nie mehr vergessen würde, selbst wenn er eine Milliarde Jahre alt wurde.

Und er sollte auch hier enden? In dieser trostlosen Hölle?

»Wie jeder Auserwählte«, sagte Lucifuge Rofocale. »Wie jeder von ihnen, der bereit war, für das Erlangen der Unsterblichkeit zu morden…«

***

Nicole starrte das Amulett an. Sie hatte es nicht gerufen, und doch war es hier! Wie war das möglich?

Plötzlich klang die lautlose Gedankenstimme des künstlichen Bewußtseins auf, das im Amulett wohnte.

Zamorra geht seinen letzten Weg.

Dorthin will ich ihm, nicht folgen. Es gibt keine Wiederkehr.

Unwillkürlich sprang Nicole auf. Das Entsetzen packte sie.

»Das ist unmöglich! Zamorra stirbt? Das… nein…«

Er wird nie mehr zurückkehren. Keiner von ihnen kann die Hölle der Unsterblichen jemals wieder verlassen, ehe das Universum endet. Es ist vorbei. Von nun an wirst du sehr einsam sein.

»Du lügst«, flüsterte Nicole bestürzt. »Du willst mir Angst machen. Es macht dir Spaß, wie?«

Nein. Ich mag dich, und ich mochte Zamorra. Aber auf meine Warnungen hat er nicht gehört.

»Ich muß ihm helfen«, flüsterte Nicole heiser. »Er…«

Du kannst ihm nicht helfen. Niemand kann es. Finde dich damit ab.

»Bring mich zu ihm! Sofort! Zeige mir den Weg!«

Ich werde es nicht tun. Du würdest nur enden wie er - auch du bist eine Unsterbliche. Ich will dein Ende nicht. Hilf den Lebenden. Ihr zum Beispiel.

Wie unter Zwang mußte Nicole in diesem Moment die Druidin ansehen, deren Augen immer noch geschlossen waren.

Die Hölle der Unsterblichen… Was auch immer dieser Begriff bedeutete, vielleicht konnte Teri etwas tun! Oder Gryf, wenn er erreichbar war. Oder Merlin! Oder…

Aber was, wenn niemand den Weg kannte, den Zamorra gegangen war? Wo war das Tor zu dieser Hölle? Wie ließ es sich öffnen?

Das Amulett-Bewußtsein antwortete nicht mehr.

***

»Zu morden…?« echote Zamorra.

»Natürlich«, sagte Lucifuge Rofocale. »Weißt du es nicht mehr? Nur einer kann die Prüfung bestehen, und nur einer kann die Quelle des Lebens wieder lebend verlassen. Der Sieger, der die Unsterblichkeit erlangt, muß seine Rivalen töten. Das ist der Preis des ewigen Lebens.«

»Eines Lebens, das hier endet… ein verflucht hoher Preis.«

Der Erzdämon grinste. »So ist das nun mal. Wer mordet, kommt ins Gefängnis - sieht das eure menschlic he Rechtsprechung nicht ebenso vor?«

Zamorra starrte ihn entgeistert an. »Du maßt dir an, dämonische Praktiken mit menschlicher Ethik zu vergleichen?«

»Ethik«, sagte Lucifuge Rofocale abfällig. »Ethik ist immer ein Spiegel der jeweiligen Gesellschaft. Sie ist wandelbar. Hier zählen nur Fakten.«

Zamorra sah in die Runde. »Aber du wirst mir nicht erzählen können, daß all diese armen Kreaturen die Unsterblichkeit erlangt hatten. Es müssen ja Tausende sein.«

»Es sind Auserwählte«, sagte Lucifuge Rofocale. »Natürlich konnte nicht jeder die Prüfung bestehen und unsterblich werden.«

»Aber die sie nicht bestanden, haben nicht gemordet! Im Gegenteil, sie wurden selbst Opfer!« stieß Zamorra hervor.

»Wer weiß, vielleicht mordeten sie andere ihrer Art, unabhängig von der Prüfung? Ein Auserwählter zu sein ist keine Sache der Ethik. Außerdem waren sie zum Töten bereit. Wenn sie die Prüfung bestanden hätten, hätten sie getötet. Die Bereitschaft zählt. Es ist die innere Einstellung. Deshalb sind sie hier.«

»Das ist kein menschliches Recht«, protestierte Zamorra. »Niemand darf für etwas bestraft werden, das er nicht getan hat, das er höchstens tun würde, wenn man ihm die Gelegenheit dazu gegeben hätte. Die Strafe kann erst nach erfolgter Tat erfolgen…«

»Hier gilt ja auch kein menschliches Recht und keine menschliche Ethik«, korrigierte ihn der Dämon. »Wer sagt, in der Hölle gäbe es Gerechtigkeit? Narr! Hier zählen ganz andere Dinge.«

»Und du bist dafür verantwortlich.«

»Nein. Nicht einmal der dreigestaltige LUZIFER. Du kannst hier nicht handeln, Zamorra. Du bist an diesen Ort gekommen, und du wirst einen dieser Bäume besteigen und bis ans Ende der Ewigkeit warten, bis das Universum im Urknall neu entsteht. Dann sehen wir uns wieder.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er fror innerlich. Er fragte sich, ob er diesen Ort wirklich nicht mehr verlassen konnte, wenn er es wollte. Es konnte nicht sein, daß sein Leben - sein Leben als Mensch auf der Erde - hier endete. Einfach so, kampflos, nur weil er hierhergeraten war.

Und das Amulett hatte ihn noch davor gewarnt!

»Schade, daß du dein Amulett nicht mitgebracht hast«, sagte Lucifuge Rofocale in diesem Augenblick. »Du hättest es mir vererben können. Denn selbst brauchst du es ja nicht mehr. Wenn das Universum dereinst neu entsteht, werden alle Karten neu gemischt, es wird das Amulett nicht mehr geben. Du kannst es nicht mit in die neue Existenz nehmen. Willst du es nicht zu dir rufen und mir schenken? Ich hätte Verwendung dafür.«

»Ich bin ein Unsterblicher«, sagte Zamorra. »Aber zum einen ist meine Zeit noch nicht abgelaufen, und zum anderen gehöre ich nicht in diese Hölle.«

»Ach. Und weshalb glaubst du das?«

»Weil ich an der Quelle des Lebens nicht zum Mörder wurde!« schrie Zamorra den Dämon an. »Ich habe meinen Rivalen nicht getötet! Ich bin zwar sicher, daß er es getan hätte, aber ich tat es nicht! Ich brachte die Quelle des Lebens dazu, eine Ausnahme von der Regel zu gewähren! Hast du das nicht begriffen? Weshalb sonst könnte Torre Gerret noch leben? Ich wußte nicht, daß ich jemanden töten sollte, denn dann wäre ich der Quelle ferngeblieben! Und ich habe es auch nicht getan, als man mich dazu zwingen wollte! Und ich habe, verdammt noch mal, den Preis dafür schon bezahlt!«

Lucifuge Rofocale wurde plötzlich nachdenklich.

»Es wäre möglich«, sagte er. »Aber dennoch hast du getötet. Viele von uns Schwarzblütigen hast du auf dem Gewissen. Und wenn du könntest, würdest du jetzt auch mich töten.«

»Das«, erwiderte Zamorra spöttisch, »ist auch eine Sache der Ethik! Ihr Dämonen mordet uns Menschen. Sind Kreaturen wie du nicht auch relativ unsterblich? Lebt ihr nicht auch grundsätzlich so lange, wie man euch läßt? Wie viele Jahrmillionen bist du alt?«

»Ich bin älter als die Welt«, gestand Lucifuge Rofocale.

»Wirst du auch hier enden, Unsterblicher, wenn dich jemand tötet?«

»Natürlich nicht«, lachte der Dämon auf.

»Und das, obwohl du ein Mörder bist! Aber du bist es nicht aus deiner Sicht, und ich bin aus meiner Sicht kein Mörder, wenn ich Dämonen unschädlich mache! Ethik ist ein Spiegel der Gesellschaft, sie ist wandelbar. Hast du das nicht selbst eben noch gesagt?«

»Und deshalb glaubst du, ungeschoren gehen zu dürfen? Ich sagte dir schon, daß du hier nicht handeln kannst.«

»Und du sagtest, daß du darüber nicht zu bestimmen hast. Du nicht, selbst LUZIFER nicht!«

Der Dämon zuckte in einer menschlichen Geste mit den Schultern. »Nun, du kannst versuchen zu gehen. Ich werde dich nicht aufhalten, wenn es dir gelingt.«

»Ich werde Gerret mit mir nehmen«, sagte Zamorra. »Er hat Menschen getötet. Er wird von einem menschlichen Gericht verurteilt werden und seine Strafe abbüßen. Auf der Erde, nicht in dieser Hölle!«

»Du kannst ihn nicht mehr mitnehmen«, erwiderte der Erzdämon. »Dafür ist es zu spät. Vergiß ihn. Du hast ihm einmal das Leben geschenkt, ein zweites Mal ist es dir unmöglich. Außerdem stehst du hier nicht an der Quelle des Lebens. Hier kannst du nicht handeln, nicht um dich und nicht um andere. Ich sage es dir zum dritten und letzten Mal.«

»Kann ich mit ihm reden?« stieß Zamorra hervor. Er überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, Gerret hier herauszuholen. Was auch immer er getan hatte -eine solche Qual, in einem Baum zu hocken, ohne Hoffnung auf Erlösung, ohne Perspektive, eine ganze Ewigkeit lang, hatte er nicht verdient. Auch die anderen nicht. Vielleicht gab es eine Chance, sie zu erlösen!

»Versuche es«, sagte Lucifuge Rofocale. »Du solltest ihn berühren. Dann kannst du seine Schreie auch hören.«

Er führte Zamorra zu dem Baum, in dem Torre Gerret kauerte. Der nackte alte Mann zerrte an den Zweigen, versuchte das Gitter zu öffnen. Er tobte in wilder Verzweiflung.

»Mit der Zeit wird er sich beruhigen«, sagte Lucifuge Rofocale. »Er hat dazu ja noch ein paar Jahrmilliarden Zeit.«

Gerret erkannte Zamorra. Schlagartig stellte er seine Bemühungen ein freizukommen. Seine Augen wurden groß. Zamorra sah unbändigen Haß darin.

Er hob die Hand, schob sie durch das hölzerne Gitterwerk. Dabei ging er bewußt das Risiko ein, hineingezogen zu werden. Aber er mußte wissen, warum Torre Gerret ihn so lange verfolgt hatte und versuchte, ihn zu vernichten. Es konnte nicht nur seine Niederlage an der Quelle sein.

Gerrets Hand schoß vor, umklammerte Zamorras Unterarm.

»Holen Sie mich hier raus, Sie verdammter Schweinehund!« stieß er hervor. »Sie sind doch immer der Überlegene! Sie können doch alles, Sie Supermann! Ich muß hier heraus! Ich will hier nicht für alle Ewigkeit sitzen, verrotten und verfaulen!«

»Ich werde es versuchen, Gerret«, sagte Zamorra. »Wenn ich es jetzt nicht schaffe, werde ich zurückkehren und Sie herausholen. Sie und alle anderen.«

»Was interessieren mich die anderen?« heulte Gerret. »Es geht um mich!« Nichts mehr war von dem beherrschten, mächtigen Mann übriggeblieben, der er einmal gewesen war. Er war nur noch ein verzweifeltes, heulendes Wesen, das die Freiheit begehrte. Dabei hatte seine ewige Gefangenschaft erst begonnen.

»Es wird dir nicht gelingen, jemanden zu befreien«, sagte Lucifuge Rofocale. »Vergeude nicht deine Zeit und deine Kraft. Nimm Abschied.«

»Natürlich!« kreischte Gerret. »Geh, du Dreckskerl! Laß mich hier verrecken! Darin bist du ja groß! Du überlebst alles, immer wieder! Du spazierst aus dieser Hölle hinaus, und ich bleibe hier! Du läßt immer die anderen für dich krepieren, du verf luchter strahlender Held! Jetzt hast du auch noch mich auf dem Gewissen! Ohne dich wäre ich nicht hier… Hat es dir nicht gereicht, daß einer von uns für dich starb? Aber auf einem Bein kann man schlecht stehen, wie?«

Er spie Zamorra an.

»Einer von euch…?«

»Du hast nichts begriffen, wie?« schrie Gerret. »Oh, wie gern hätte ich es dir unter besseren Umständen ins Gesicht geschleudert! Aber jetzt… jetzt kann ich nicht einmal mehr meine Rache an dir vollenden, du…« Er verstummte; offenbar fand er das passende Schimpfwort nicht. Er keuchte; erst nach einer Weile fuhr er fort:

»Ich habe ihn geliebt wie nichts sonst auf der Welt. Nachdem ich schon nicht die Unsterblichkeit erlangte, hätte er meinen Namen, meine Gene, überhaupt alles von mir weitergetragen und weitergeben können… aber was verstehst du lausiger Lump schon davon? Du bist heil aus dem Raumschiff der Ewigen rausgekommen… Und er starb darin… in einem Höllenfeuer… Ohne dich würde er noch leben! Er ist für dich gestorben, du Hund!«

»Es reicht jetzt mit den Schimpfwörtern, Gerret«, fuhr Zamorra ihn an. »Von wem reden Sie? Wer ist für mich gestorben?«

»Mein Sohn!« schrie Gerret.

Zamorras Augen weiteten sich. »Ihr -Sohn?«

»Balder Odinsson«, keuchte Gerret. »Balder Odinsson war - mein einziger Sohn…«

***

Teri Rheken erwachte.

Sie öffnete die Augen, drehte den Kopf und sah Nicole Duval neben sich.

Zamorras Gefährtin hielt Merlins Stern in der Hand.

»Alles in Ordnung?« fragte Nicole. »Ich denke schon«, murmelte die Druidin. »Was ist passiert?«

»Wir haben dich aus Gerrets Gefangenschaft befreit. Er sagte, daß er dich vergiftet hätte.«

»Er kann mich überhaupt nicht vergiften.« Teri setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Krankenbett. »Warum starrst du mich so mißtrauisch an?«

Nicole lächelte. »Den Grund solltest du dir doch denken können. Wir wissen, daß du mit dem Ssacah-Keim infiziert wurdest. Ich bin nicht sicher, ob du es schaffst, selbst damit fertig zu werden.«

»Ich bin längst damit fertig«, sagte Teri und erhob sich.

Merlins Stern war anderer Ansicht. Das Amulett warnte mit schwacher Vibration vor der Schwarzen Magie, die in Teri erwachte.

In diesem Moment wollte die Kobra-Druidin Nicole angreifen, beißen und den Ssacah-Keim auch auf sie übertragen!

Nicole wich zurück.

Das Amulett griff an.

Im gleichen Moment aber löste Teri Rheken den zeitlosen Sprung aus. Sie verschwand aus dem Krankenzimmer. Der Angriff des Amuletts ging ins Leere und wurde gestoppt.

Nicole ballte die Fäuste.

Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Nicht nur ihre Angst um Zamorra - jetzt war auch noch die Druidin verschwunden! Wohin, ließ sich nicht feststellen! Mit ihren magischen Fähigkeiten wurde sie zu einer Gefahr, wie es vor ihr höchstens Sara Moon gewesen war, als diese unter der Kontrolle des Ssacah-Keims gestanden hatte!

Wo sollte sie Teri nun finden? Sie konnte sich per zeitlosem Sprung jeder Verfolgung entziehen!

Nicole hatte gehofft, sie am Springen hindern zu können. Doch sie hatte zu langsam reagiert. Sie war mit ihren Gedanken nicht ganz bei der Sache gewesen.

Jetzt war es zu spät.

Die Kobra-Druidin war entkommen.

Wer konnte sie wieder einfangen?

***

Zamorra starrte Torre Gerret entgeistert an.

Balder Odinsson war Torre Gerrets Sohn…

Das erklärte den Haß.

Das erklärte den Namen Odinsson, den Gerret benutzt hatte, wenn er Zamorra Schwierigkeiten bereitete. Das erklärte alles.

Nur eines nicht - wie Gerret an Balder Odinssons Pentagon-Kode gekommen war.

Er hatte angedeutet, selbst für das Pentagon zu arbeiten, an höchster Stelle. Aber erklärte das seine entsprechenden Möglichkeiten? Hatten Vater und Sohn gemeinsam für die USA gearbeitet, oder nacheinander?

Zamorra konnte Torre Gerret nicht mehr fragen.

Gerret begann zu toben und zu geifern. Er war keiner vernünftigen Frage mehr zugänglich. Er beschimpfte, bespuckte und verfluchte Zamorra und flehte ihn im nächsten Atemzug an, ihm zu helfen. Er hatte den Verstand verloren. Unter diesen Umständen fand Zamorra keinen Zugang mehr zu ihm.

»Ich hole Sie hier heraus«, versprach Zamorra.

Er löste seinen Arm aus Gerrets Umklammerung. In dem Moment, in welchem der körperliche Kontakt nicht mehr bestand, konnte er Gerrets Schreie nicht mehr hören.

»Und wenn ich eine Axt mitbringe und jeden dieser verfluchten Bäume fälle«, murmelte der Parapsychologe. Er sah Lucifer Rofocale an.

»Es wird dir nicht gelingen«, sagte der Dämon. »Nun, willst du versuchen, diesen Ort zu verlassen?«

Zamorra nickte.

Er hatte sich die Richtung gemerkt, aus der er gekommen war, und wandte sich dorthin.

Und dann…

...hatte er mit dem nächsten Schritt die Hölle der Unsterblichen verlassen und befand sich wieder mitten in London.

Neben ihm parkte ein Taxi. Darin saß ein Mann, den Zamorra sofort wiedererkannte: Lucifuge Rofocale in seiner menschlichen Tarnung. Er beugte sich herüber und stieß die Beifahrertür auf. »Sir, benötigen Sie ein Taxi? Darf ich Sie fahren?« grinste er spöttisch.

»Scher dich zum Teufel, Teufel«, sagte Zamorra.

Der Herr der Hölle lachte leise. »Du kannst mir vertrauen, Zamorra«, sagte er. »Du hast einen Gefallen bei mir gut. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß du die Hölle der Unsterblichen wieder verlassen könntest. Aber du hattest recht. Deshalb werde ich diesmal nicht gegen dich kämpfen und nicht versuchen, dich zu töten. Ich werde dich sogar vor Zarkahr schützen, falls er dich noch einmal angreift. Heute stehst du unter meinem Schutz. Ganz ohne Vorbehalte, ohne Bedingungen.« Abermals lachte er. »Auch ein Teufel begeht bisweilen eine schlechte Tat… Steig ein, Menschlein, und ich fahre dich zu deiner Gespielin.«

»Ich würde dir vertrauen, wenn du Asmodis wärst«, erwiderte Zamorra. »Aber der bist du nicht.«

Er wandte sich ab und schritt davon. Er versuchte, das Tor wiederzufinden, durch das er geschritten war. Aber es gelang ihm nicht. Vielleicht mit dem Amulett oder mit dem Dhyarra-Kristall…

»Du wirst es nie mehr finden«, rief ihm Lucifuge Rofocale zu, gerade so, als habe er trotz der mentalen Sperre Zamorras Gedanken lesen können, »Nie mehr. Die Hölle der Unsterblichen ist nicht für dich, das ist mir klargeworden. Dort bist du nicht erwünscht, gehörst nicht dorthin. Du wirst sie niemals mehr erreichen können.«

Aber ich muß die Verdammten retten! dachte Zamorra. Ich muß es irgendwie schaffen! Ganz gleich, was auch immer sie zeitlebens getan haben - ein solches Schicksal haben sie nicht verdient!

»Du hast deinem Todfeind versprochen, ihn zu retten«, hörte er Lucifuge Rofocale. »Aber du wirst dein Versprechen niemals erfüllen können. Vielleicht - ist das dein Preis für die Unsterblichkeit…«

Ein Motor heulte auf. Das Taxi schoß davon und löste sich schon nach wenigen Metern in Nichts auf. Der Herr der Hölle war verschwunden, zurückgekehrt in sein Reich.

Auch Zamorra setzte sich in Bewegung. Langsam nur. Aber irgendwann erreichte er das Krankenhaus.

Nicole wiederzusehen war wunderbar. Sie hatte ihn schon tot geglaubt. Und sie weinte vor Glück, als er sie in den Armen hielt.

***

Teri Rheken hatte das Weite gesucht. Der Ssacah-Keim in ihr hatte sie dazu gezwungen. Er wollte sich nicht bekämpfen lassen.

Der Kobra-Kult benötigte einen neuen Anführer. Mansur Panshurab lebte nicht mehr. Irgendwie spürte Teri, daß er tot war. Seine unterschwellige Präsenz fehlte, die vorher im Ssacah-Keim existiert hatte.

Sie trauerte ihm nicht nach. Sie hatte ohnehin vorgehabt, ihn auszuschalten. Jetzt hatte ihr ein anderer diese schmutzige Arbeit abgenommen.

Also konnte sie damit beginnen, die Leitung des Kultes in ihre Hände zu nehmen. Sie würde dafür sorgen, daß Ssacah schon bald wieder wurde.

Und sie würde es besser machen als Mansur Panshurab.

***

»Balder Odinsson«, murmelte Zamorra später im Hotelzimmer. »Wir hätten es ahnen müssen. Er hat den Namen Odinsson nicht umsonst benutzt. Aber ich hatte irgendwie immer das Gefühl, Balder selbst könnte es sein. Was natürlich Unsinn ist, du warst dabei, als er sich opferte, und danach wurde das Raumschiff zusammengeschossen. Diese Hölle hätte nicht einmal Zarkahr überlebt.«

»Aber weshalb gibt er dir die Schuld an Balders Tod?« fragte Nicole.

Die alten Erinnerungen an damals waren zurückgekehrt, an das Raumschiff, an die Rückkehr der DYNASTIE DER EWIGEN nach über tausend Jahren. An die Kämpfe und Verluste, an das Sternenschiff der Ewigen, an die Amulette, die alle an einem Ort zusammenfanden, an das Intrigenspiel des Asmodis, der damals, vielleicht zum ersten Mal, Seite an Seite mit Zamorra kämpfte, obgleich er noch der Fürst der Finsternis war…

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Er war ein Verbrecher. Und ein krankhaftes Genie. Genie und Wahnsinn liegen nahe beieinander. Etwas muß bei ihm ausgehakt sein. Er hat vielleicht nicht alles begriffen, es nicht begreifen wollen. Oder möglicherweise fehlten ihm auch Informationen. Wir werden es nie erfahren. Da sind wohl auch verschiedene Dinge zusammengekommen, haben sich hochgeschaukelt. Erst mein Sieg an der Quelle des Lebens, dann sein Sohn… Und in all den Jahren, die er stillhalten mußte, hat er mich beobachtet und seine Aktensammlung aufgebaut. Und nun… ist alles vorbei, von einem Tag zum anderen. Und weißt du, was das Schlimmste daran ist?«

»Was?«

»Daß ich mich nicht einmal darüber freuen kann, diesen Klotz am Bein endlich losgeworden zu sein. Dieser verfluchte Wald, diese Hölle… Ich werde die Bilder nie vergessen. Ich werde versuchen, etwas dagegen zu tun. Aber wenn Lucifuge Rofocale recht hat, werde ich die Hölle der Unsterblichen nie mehr finden. Es bedrückt mich, diese verlorenen Seelen nicht mehr retten zu können. Sie sind verdammt für alle Ewigkeit…«
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ENDE des Dreiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 545 »Der Schlangen-Altar«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 542 »Luzifers Welt«
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